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Wls die Universität Tübingen voll Stolz und Freude sich 
rüstete^ den Abschluss des ersten tmd den Beginn des zweiten 
Jahrhunderts ihres Bestandes feierlich zu begehen^ war die 
Lage des deutschen Gesamnttvaterlandes und der protestanti- 
schen Kirche trotz des gegentheiligen äusseren Anscheins in 
Wahrheit keine erfreuliche. Der grimmige^ noch tmausgetragene 
Mass zwischen den Anhängern der alten und der neuen Kir- 
chenlehrer in Deutschland durch den Augsburger Religionsfrieden 
nur nothdürftig gezügelt ^ hatte ivähreftd der letztvergangenen 
Jahre in Frankreich und in den spanischen Niederlanden ent- 
setzliche Ausbrüche von Kriegswuth und Mordlust hervorge- 
rufen, Hugenottefi und Geusen rangen seitdem in höchster 
Spannung ihrer Kräfte mit übermächtigen Gegnern : ihr Hülfe- 
ruf scholl unausgesetzt zu den deutschen Glaubensgenossen her- 
über und Jahr um Jahr ivurde die Sorge laut, dass die Flam- 
men des Kriegsbrandes auch über dem deutschen Reiche von 
Neuem zusatmnenschlagen würden. Wenn dies aber geschah^ 
so mochte leicht noch Schlimmeres folgen. Denn zvie sollte das 
hundertfach zerspaltene, sich selber zerfleischende Reich dann 
nur seinen Bestand gegenüber den beutelustigen Nachbarmächten 
wahren y und wie sollte die höchste Errungenschaft der bis- 
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/irrigen Mühai und Kämpfe^ der zarte Keim der Glmibensfrei- 
ht'itj künftigen Geschlechtern erhalten bleiben? Zumal da in so 
bedrohter Lage die deutschen Protestanten selber in bitteren 
Ziciespalt gerietheiiy eben in diesem Atigenblick die Lutheraner 
von den Reformirten sich in schroffster Weise abschlössen und 
hierdurch nicht allein die eigene Partei in zwei feindliche 
Heerlager theilten sondern durch so leidenschaftliches Hervor- 
drängen kirchlicher Streitfragen auch v eranlas sten^ dass ihren 
Staatsmännern im dichten und lähmenden Nebel des confessio- 
neuen Haders alle Klarheit und Thatkraft für Erfülbing ihres 
Berufes zu Grunde ging. 

Lndessen so iibel die Lage Deutschlands ums Jahr 1577 
allerdings war ^ so macht dieselbe doch nur den Eindruck wie 
heisse Sc/nuicle vor dem Losbruch des Sturmes j sogar wie be- 
sonders letichtende sonnige Helle j ehe drohende Wetterwolkefi 
vollends sich zusammenballen. Von den schweren Gefahr en^ 
welche dem Reiche und allen seinen Theilen drohten j wussten 
die Volksmassen wenig und selbst die Führer der Nation Hes- 
sen sich zumeist nicht tief von denselben anfechten sondern 
lebten sorglos und frohmüthig fast nur der genussreichen Gegefi- 
wart. Wie hatte man es doch so herrlich weit gebracht! Der 
Aufschwung aller Geisteskräfte , den man den humanistischen 
Studien und der Kirchenreformation dankte, hatte die schönsten 
Früchte gezeitigt. Die Stjidien blühten, die bildenden Künste 
schmückten, reichlicher als je bisher, Städte und Schlösser von 
den Alpen bis zum Meer, der Anbau des Landes dehnte sich 
aus, das deutsche Handwerk ivar dem der meisten Nachbar- 
völker noch immer überlegen und der Handel der Nation, ob- 
ivohl schon hie und da aus dem einst von ihm beherrschten 
Gebiet verdrängt , erfüllte doch noch einen grosscri Theil der 
europäischen Märkte. 

Wirtemberg nahm an diesem Aufschwung lebhaften An- 
theil und zivar um so lebhafteren, als es seit dem Ende des 
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Mittelalters eine besonders ereignissreiche ^ alle Kräfte des Volkes 
spannende und steigernde Zeit durchmessen hatte. Noch vor 
ein paar Menschenaltern eine unter zwei Herrscherlinien ge- 
theilte und deshalb vergleichsweise unbedeutende und ohnmächtige 
Grafschaft war es jetzt ein stattliches y einheitlich durchgebil- 
detes y untheilbares Herzogthuni. Noch vor einem Menschen- 
alterj als die angestammte Dynastie aus dem La?ide vertriebest 
ivar^ den politischen und kirchlicheyi Anordnungen des Hauses 
Habsburg in drückender Weise preisgegeben ^ erfreute es sich 
jetzt seiner vollen staatlichen Selbständigkeit ^ seiner hocliesit- 
wickelten ständischen Verfassung^ seiner fest gegründeten prote- 
stantischen Kirche, Die Einwohner des Landes trugen zur 
Blüthe desselben in allen Schichten bei. Fort und fort wurden 
Strecken bisher ungebauten Bodens zu Wiesen ^ Äckern^ Wein- 
bergen umgezvandelt ; jede Art bäuerlichen wie bürgerlichen Ge- 
ivcrbes wurde fle issig geübt und gebessert; Reichthum und 
Wohlleben stiegen in schneller Progression. 

Die Universität Tübingen hatte inzwischen einen ähnlichen 
Entwicklungsgang gehabt zvie das ganze wirtembergische Land. 
Klein beginnend hatte sie doch nach kurzer Zeit einen ehren- 
vollen Platz unter den Pflegestätten der Wissenschaft gewonnen 
und es war ihr die Ehre zic Theil geworden, Reuchlin und 
Melanchthon eine Zeit lang unter die Ihrigen zählen zu dürfen. 
Die Jahre der österreichischen Herrschaft über Wirtemberg 
und mehr noch die Schwierigkeiten , die mit der Einführung 
der Kirchenreformation verbtmden zvarefi, hatten dann freilich 
die hohe Schule in grosse Noth, beinahe in einen Zustand der 
Auflösung geb rächt y aber seit der Mitte des Jahrhunderts^ seit- 
dem die religiösen Wirren in Deutschland sich zum Frieden 
geneigt und seitdem Herzog Christophs Einsicht und Thatkraft 
über Tübingen gewaltet hatten, ivaren die Studien zu neuer und 
überraschend reicher Blüthe gekommen. In allen Facultäten 
fanden sich jetzt Lehrer y deren Ruf sich über die bescheidenen 
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Grenzen' des Herzogthums y zum Theil sogar über Deutschland 
hinaus erstreckte, Theologen wie den vielgeschäftigen und er- 
folgreichen Reformator Jakob Andrea und wie Jakob Heer- 
brandy den Verfasser eines sehr beliebten Lehrbuchs der Dog- 
matiky Juristen wie den geschäfts- und redegewandten Varn- 
büler, wie die eifrigen Lehrer Demler^ Cappelbeck und Hoch- 
inarntj Mediciner wie l^onhard Fuchs und seinen Nachfolger 
Johannes Vischer^ welche das Sttidium der Heilkunde von dem 
Autoritätsglauben des Mittelalters zu befreien und zu selbstän- 
diger Naturbeobachtung hinzuführen begannen j Mathematiker 
luie ApianuSy Philologen wie den etwas pedantischen Polyhistor 
Martin CrusiuSj der aber die Sehnsucht nach der Kenntniss 
der griechischen Sprache und des griechischen Alterthums in 
vielen Hunderten von Schülern erweckte^ und wie den geniali- 
schen Humanisten Nikodemus Frischlin — so hervorragende 
Männer besassen damals nicht viele deutsche Universitäten und 
in so grosser Anzahl vielleicht keine einzige. Auch für Tü- 
bingen ist hiermit die höchste Blüthe bezeichnet^ welche diese hohe 
Schule zvährend der ersten Jahrhunderte ihres Bestehens erreichen 
sollte. Ums Jahr 1577 aber strömten von allen Seiten Schüler 
in die Hörsäle dieser Lehrer , verlangten viele deutsche Fürsten 
Gtitachten von den Tübinger RecJitsgelehrten^ träumten die Grä- 
cisten Tübingens von einer Vereinigung der protestantischen und 
der griechischen Kirche gegen Rom und beherrschten die Tübinger 
Theologen das gesammie Lutherthum des deutschen Reiches. 

Der letztere Umstand erinnert freilich ivieder an jene Ge- 
fahren^ von denen die Zukunft Deutschlands und des Protestan- 
tismus bedroht war und die endlich in den Schrecken des dreissiac- 
jährigen Krieges die entsetzlichste Verivirklichung finden sollten. 
War doch gerade im Kreise der Tübinger Theologen die 
schroffe^ den Reform irten feindliche Ausbildung des lutherischen 
Wesens zu schärfstem Ausdruck gekommen, und vollendete doch 
eben im Jahre 1577 Jakob Andrea durch die Schöpfung der 
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Concordienformel den Zivicspalt des protestantischen Dentsck- 

lands, Macht es nun aber schon einen schmerzlichen Eindruck y 

gleichsam beim Aufbrechen jener reichen Blüthe sofort auch den 

Wurm zu erblicken ^ der an derselben nagt, so erscheint dies 

noch viel trauriger, luenn ein näheres Eingehen auf das Treiben 

jener Menschejt zeigt, wie jugendfrisch und lebensfreudig dieses 

Geschlecht noch war, welche heiteren Kräfte mithin durch den 

beklemmenden Druck trostloser politisch-kirchlicher Verhältnisse 

erst Zug um Zug verkümmern und endlich in bitterer Kriegs- 

7ioth beinahe vernichtet werden sollten. 

Der erste Oktober l'u? war der Tag, an welchem hundert 
Jahre zuvor die Vorlesungen der neugegründeten Universität 
Tübingen eröffnet worden waren. Acht Tage darauf hatte im 
Jahre 1477 der academische Senat seine erste Sitzung gehalten. 
Daher mochte es den Tübinger Professoren im Jahre 1577 an- 
gemessen erscheinen, das Jubiläum erst im Spätherbste, nachdem 
das erste Jahrhundert atich tvirklich vollständig abgelaufen, zu 
feierji. Wir finden %ve?tigstens nicht früher als in der Mitte 
des Oktobers 1577 Nachricht von einer Senatssitzung, in iv elcher 
über die Veranstalttüig der Jubiläumsfeier berathen worden ist. 
Und luenn hieran auffällig erscheint, dass für ein grosses Fest, 
welches dann doch zvohl in den allernächsten Wochen stattfinden 
sollte, so spät mit Vorbereitungen begonnen zvurde, so war dem 
academische n Senate damals genugsam bekannt, dass eine lange 
Frist für die Vorarbeiten zu zuürdiger Begehung des Jubiläums 
Niemand bedurfte. 

Das Fest ivar nach der Anschauung jener Zeit gleichsam 
eine Familienangelegenheit , ein freudiges Ereignis s allein für 
die Universität Tübingen und für das Land Wirtemberg. Fs 
fiel Niemandem ein, obgleich der Ruhm der schwäbischen Ge- 
lehrten einen weiten Länderkreis erfüllte, andere Universitäten 
zum Jubiläum einladen oder sonst irgend welche Fremden zu 
diesem ivirtembergischen Ehrentage heranziehen zu zvollen. Man 
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sprach nur den Wunsch aus, dass der Landesfürst zur Ver- 
herrlichung des Festes nach Tübingen kommen möge, und man 
beschlosSj die höheren Beamten des Landes sammt alleit Klosier- 
prälateUj den Vorständen der eifangelischen Schulen^ aus denen 
die Universität die Hauptmasse ihrer Studenten erhielt, einen 
Jeden in besonderem Schreiben zur Theilnahme am Jtibiläum 
atif zufordern. Hierzu aber bedurfte man um so iveniger Zeit, 
als der Verkehr zivischen Hohen und Niedern, zwischen dem 
Fürsten 7ind deii Unterthanen selber, ein herzlicher, naivver- 
traulicher war, frei von ängstlicher Wahrung ceremonieller 
Formen, Und wofür man sonst noch sorgen musste, wie aca- 
defnische Reden, Predigten und ettvaige Festspiele, alles Dieses 
erforderte in jenen Tagen, denen die umständliche Weitschivei- 
figkeit der nächstfolgenden Jahrhunderte noch völlig fre7nd 
zvar, ebenfalls nur eine kurze Vorbereitung, 

Der Landesfürst, auf dessen Besuch man in Tübingen hoffte, 
war Herzog L^udwig, der einzige Sohn des trefflichen Christoph, 
der den Vater überlebt hatte. Er zvar damals vier und zivanzig 
Jahi'e alt, seit zivei Jahren schon mit der sechs Jahre jüngercfi 
badischen Markgräfin Dorothea Ursula vermählt, aber noch 
ohne Aussicht auf seinen Erben, den die Unterthanen, damit 
Christophs Stamm nicht atissterbe , sehnlich, jedoch, wie die 
Zukunft zeigen sollte, vergeblich herbeizvünschte?i, Lm Übrigen 
war er in seiner frischen Jugendzeit ein Mann recht nach dem 
Herzen des Volkes, Die Regierungsgeschäfte machten ihm frei- 
lieh ivenig Sorge, dafür aber Hess er beivährte Räthe aus 
Christophs Schule ungestört schaltest. Theologisch zvar er, dem 
Geist der Zeit entsprechend, wohl durchgebildet, dazu ein Freund 

m 

der Studien und der freien Künste, und vor Allem stets bereit, 
bei festlichen Gelegenheiten in heiterer Geselligkeit sich seines 
jungen Lebens zu freuen. Das Universitätsjubiläum hatte daher 
eine starke Anziehungskraft für ihii. Er versprach ohne Zan- 
dern, selber zu kommen; wenn er aber daran verhindert zverden 
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sollte^ so werde er doch ^^cinc stattliche ansehnliche Botschaft^^ 
schicken] auch %var sogleich die Rede davon ^ dass er der Uni- 
versität auf dem Schloss zu Tübingen ein Festmahl geben 
werde, 

Kaiun zvaren jedoch die Vorbereitungen zum Jubiläum so- 
zveit gediehen^ so stellte ein schmerzliches Hemmniss alles Weitere 
in Frage. Denn schon im Anfang des Herbstes waren in dem 
benachbarten Reutlingen einige beunruhigende Todesfälle vor- 
gekommen; nach kurzer Zeit konnte man nicht mehr zweifeln, 
dass die Reichsstadt von einer epidemischen Krankheit , einer 
^jPest^^ ergriffen war, die denn auch nach den Berichten der 
Zeitgenossen im Beginn des Winters dort grosse Verheerungen 
angerichtet hat. Der academische Senat hatte von vornherein 
mit lebhafter Sorge nach Reutlingen hiniibergeblickt , iveil es 
jjcin grosser Seh impf *^ gewesen iväre^ wenn nun etwa die Feier 
des Jubiläums einen Übeln Verlauf genommen hätte. Doch hatte 
man voll muthigen Sinnes die Vorbereitungen noch eine Zeit- 
lang fortgefiihrt^ von Woche zu Woche auf bessere Nachrichten 
aus Reiitlingen hoffend ^ bis endlich dort die Krankheit so sehr 
überhand nahm^ dass flicht bloss Angesichts so grossen Öffent- 
lichen Unglücks die Veranstaltung eines geräuschvollen Festes 
ungeziemend erschien, sondern auch Tübingen selber, aus Furcht 
vor Ansteckung, sich bedroht fühlte und die Frage aufgrworfen 
wurde, ob nicht Professoren 7ind Studenten ftach Fsslingen, wo 
die ganze Universität schon öfter in Pestzeiten freundliche Auf- 
nahme gefunden hatte, auszvandern sollten. 

Unter solchen Umständen musste die Feier des Jubiläujns 
verschoben zverden, Sozvie man aber — in den ersten Wochen 
des Jahres 1578 — aus Reutlingen hörte, dass die Krankheit 
nachlasse, eine zveitere Ausbreitung flicht mehr zu fürchten sei, 
da suchte man schleimigst das Versäumte nachzuholen. Man 
Hess sich nicht anfechten, dass man nun mitten im Winter 
stand, in einer zvenig günstigen Jahreszeit für Reisen von 
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Ehrcngästc7t und festliche Aufzüge in den Strassen Tübingens 
— solchem Bedenken ergaben sieh die lebensfrohen Männer des 
sechszchntcn Jahrhunderts nicht leicht — ; man schlug viel- 
mehr dem Herzog Ludtvig elften nahen Tennin i^or^ und ttach- 
dcm derselbe beivilligt war^ trat der academische Senat am 
zwölften Februar zu einer Sitzung zusammen^ um die Einlas 
düngen schon für den zwanzigsten desselben Monats zu erlas- 
sen. Unter die Gäste y die das Fest zieren sollen, zvird jetzt, 
nachdem die Reutlinger Pest alte Datikespflicht in Erinnerung 
gerufen hatte ^ auch eine iwn dem befreundeten Esslingen zu 
erbittende Deputation aufgenommeyi, 

hl aller File iverden nimmehr die letzten Vorbereitungen 
getroffen. Der Theologe Dietrich Schnepff soll die academische 
Hauptredc in der neuen Aula (der heutigen alten Aula) halten; 
Jakob Heerbrand wird zum Festprediger ernannt] die Juristen 
Varnbüler und Demier bilden mit dem Mediciner Vischer eine 
Commission^ das Ceremoniel des Festes zu regeln und für Küche 
und Keller zu sorgen: sie sollen wirtembergische und fremde 
IVeine, Wildbret und Neckarfische^ die damals also noch von 
hen'or ragender Güte gewesen sein müssefi, ztim festlichen 
Schmause ankaufen; die Bürgerschaft Tübingens trifft aus der 
eignen Mitte eine Austvalil stattlicher Mäftner^ die mit blank 
geputzten Waffen und Harnischen bei festlichen Aufzügen , be- 
sonders beim Empfang des Herzogs^ mitwirken werden. 

Am neunzehnten Februar gegen Abend naht der junge 
Landesfürst der Stadt, Es begleiten ihn die Herzogin Doro- 
thea Ursula^ zwei badische Markgrafen^ Brüder der Letzteren^ 
die Fdelleute des Hofes und die Räthe der Regierung — ein 
prächtiger^ in Festgeiuändern und Goldschmuck glänzejider Zug 
von nicht weniger als zweihundert Berittenen. Am Stadtthor 
bildest dre issig Bürger in Wehr und Waffen Spalier; die 
Gassen wogen von freudig erregten Menschen; unter dem Don- 

m 

ner der Geschütze Hohentübingens und dem Schmettern der 
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Trovipctcn reiten die Gäste ^uin Schlosse hinauf. Dorthin 
folgen ihnen Deputationen der Universität. Die vier Decane 
bitten die Fürsten^ dass dieselben die academischen Festlich- 
keiten der nächsten Tage mit ihrer Gegenzvart beehren mögen. 
Zwei .andre Professoren laden das adliche Gefolge mit ent- 
sprechenden Worten ein. 

Der nächste Morgen belohnte das dreiste Unternehmen der 
winterlichen Festesfeier. In strahlendem Sonnenschein konnten 
sich die Universität und ihre Gäste versammeln. Der Platz 
vor der neuen Aula wurde durch eine Schaar schwer bewaffneter 
Bürger mit Mühe von dem andrängenden Volk frei gehalten^ 
so dass sich dort allmählich aufstelkm konnten die Studenten und 
die Professoren^ der Magistrat von Tübingen und die Fsslinger 
Deputation^ die Klosterprälaten, die Mitglieder des Tübinger 
Hofgerichts und mancherlei Beamte des Landes, Herzog Lud- 
zuig kam mit seinen markgräflichen Schzvägern und seinen 
Fde Heuten auf glänzend geschirrten Rossen vom Schlosse herab. 
Nachdem er sich unter Trompetenfanfaren der harrenden Menge 
angeschlossen hatte, bot der enge Raum zwischen der Aula und 
der Stiftskirche einen bunten und anziehenden Anblick dar. Es 
zvar dort zvoJil fiahezu Alles versammelt , zuas in Wirtemberg 
vornehm, hochbeamtet oder geistig hervorragend zvar. Von den 
schlichten Kleidungen der Geistlichen und Gelehrten hoben sich 
die färben- und schmuckreichen Gezvänder des Adels und die 
Helme und Harnische der Bürger leuchtend ab. 

Die Versammlung begab sich sodann in die Aula, um die 
lateinische Festrede Dietrich Schnepff's anzuhören. Der Redner 
gedachte mit zvarmen IVorten der damaligen Blüthe der Uni- 
versität und des guten Rufes, den dieselbe in einem grossen 
Theile Europas genoss. Vornehmlich aber richtete er die Auf 
merksamkeit seines Auditoriums auf die Geschichte des Hauses 
Wirtemberg und auf die ungemeinen Verdienste, zvelche sich das- 
selbe um die hohe Schule ei'worben — ein dankbares Thema, da 
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::ii erinnern ivar an Eberhards iimBarte selbstlose Hingebung, der 
mit geringen Mitteln die stolze Anstalt ins Leben gerufen, und 
an Christophs unermüdliche Thätigkeit, die fast allein nach 
den stürmischen Jahren Ulrichs den jetzigen erfreulichen Zu- 
stand begründet hatte. Wir dürfen dem Worte eines- Mit- 
gliedes jener Versammlung ivohl Glaubejt schenken, dass manches 
Auge feucht ivurde, bewegt von der Erinnerung an solche Ver- 
gangenheit 7ind voll frpher Hoffnung auf reiches zukünftiges 
Glück, 

Auffallen aber muss es, dass die Festlichkeiten mit dieser 
Rede und nicht mit einem gottesdienstlichen Acte begannen, 
iMg der Grund hiervon in dem Gefühl, dass die academische 
Rede als Kern des Festes allem Übrigen voranzugehen habe? 
Oder war dies dadurch veranlasst, dass die lateinische Fest- 
rede nur von den Männern, nicht aber von dem weiblichen 
Theile des Publikums, besonders also auch von der jungen Her- 
zogin nicht verstanden wurde und deshalb i*or der längst beab- 
sichtigten deutschen Predigt und den {ibrigen festlichen Acten 
abgehalten werden sollte? Aber wenn auch etwa dies Letztere 
der Grund solches Verfahrens war, so bleibt immerhin be- 
merkenswerth die Leichtigkeit, mit welcher nach zufälligen äus- 
seren Rücksichten über den Gang der Jubiläumsfeier entschie- 
den wurde, fern von formalen Bedenken, an denen eine spätere 
Zeit mit Zähigkeit festgehalten haben würde. 

Aus der Aula begab sich die Versammlung unter Glocken- 
geläute in die nahe Stiftskirche , während die Herzogin nun 
auch das Schloss verliess, Sie fuhr die steile Bufgsteige in 
schönem Viergespann herab, empfangen vom Jubel des JWks, 
das sich der jugendlichen Fürstin erfreute, die y*wie Rosen und 
Lilien^ strahlte, das blonde Haupt mit Gold und Edelsteinen 
geschmückt. Die kirchliche Feier begann mit einem Gesang 
der fürstlichen Kapelle. Dann erhob sich Jakob Heerbrand 
und forderte in seiner Predigt auf zum Dank für Gottes 
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Gnade, ivclchc die hohe Schule ein Jahrhundert lang so reich- 
lich erfahren; er dankte auch dem wirtevibergischen Fürsten- 
hause für die Wohlthaten, die dasselbe der Anstalt erwiesen, 
und er malmte die Amvesenden, dass sie, ein Jeder an seiner 
Stelle, darnach streben möchten, dass die Universität, dieser 
ri Brunnen des Leberis^^ nie versiege, sofidern immerdar erhalteii 
bleibe als ein starkes Rüstzeug wider falsche Lehren laid alles 
Böse in der Welt. Unter Gesang und Glockenschall nahm so- 
dann die Feier ihr Ende. 

Inzivischen ivar die Mittagsstunde nahe^ herangekommen. 
Der Hof, zu Ross und Wagen, nebst der gaftzen Festuersamm- 
lung eilte nunmehr zum Schlosse hinauf Herzog Ludzv ig fährte 
dort seine Gäste zunächst in den runden Thtirm gegen den 
Neckar - — vermuthlich derselbe Thurm, der am Ende des dreis- 
sigjährigen Krieges von den Franzosen in die Luft gesprengt 
worden ist — und Hess zu grossem Ergötzen besonders seiner 
jungen Schwäger einen alten Studentenbrauch , eine Deposition 
vollziehen. Man verstand 'darunter die Aufnahme eines jungen 
Studenten i?i die Gemeinscliaft der älteren Genossen. Es er- 
schien ein y> Fuchse, verunstaltet duirh eine Maske mit Hörnern 
auf dem Kopf mit einem Halsband von Knochen, belastet mit 
Ketten, mit langen Ohren, Haaren und Nägeln — ei?te Schö- 
pfung studentischer Joanne, um die ungelenke Rohheit des Un- 
gelehrten zu versimilichen. Der. Depositor, ohne Ziveifel ein 
n bemoostes Haupte, trat mit seinen Werkzeugen vor den Un- 
glücklichen hin, i'iss ihm die Hörner vom Kopf, kürzte Ohren 
tind Nägel, strählte das Haar, schnitzte und ziuickte und glät- 
tete so lange, bis er aus dem Monstrum einen jungen Menschen 
herausgeschält hatte, der singen, sprechen, verständig antivorten, 
kurz vollgültige Beweise eines fieuen Bildungs Standes geben 
konnte. Die ganze Versammlung betheiligte sich durch derbe 
Scherze an der Operation und versetzte sich in die vergnügteste 
Stimmung für den Fortgang des Festes. 
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lJ:nn nun s^in^ es zum Mittagsmahl im Rittersaal des 
Schhcsts. iJii Tafiln prangten 7'on manuigfaehster Deute der 
Jagd und dts Fiichfangs; die grossen goldenen und silbernen 
Ikchcr aus dun fürstliehen Sehatz gingen fle issig in die Runde; 
Herzog Luduig und seine junge Gattin sprachen leutselig den 
Gästen zu, Sach der Mahlzeit brachte Sikodemus Frischlin 
eine Komoli. zur Auffiihruny , den ^geschlagenen Prise ianus^^ 
iincn r^'mizdu.n Grammatiker darstellend^ der durch die argen 
SprachfihUr dir Kiichenlateiner des Zeitalters krank gemacht 
und misshandilt r-ird^ bis Erasmus und Melanehthon sich seiner 
annehmen^ ihn hdlcn und retten. Das Schauspiel geisselte mit 
giistvoiirm Scherz die barbarische luilinität^ die im Mittelalter 
geherrscht hatte und noch immer flicht ganz überwunden icar^ 
traf unter diesem l'oneande auch ernstere Schäden der Zeit^ 
leie mtdicinische Charlatatwrie und juristische Rabulisterei ^ und 
befriedigte die Schaulust durch die drastische Komik einzelner 
Scenen. So bildete diese Aufführung ^ icenn sie auch eticas 
lang sich ausdehnte^ doch einen zugleich anregenden und heiteren 
Sc hin SS des festlichen Tages ^ und als die frühe Winternach l 
hrgann^ trennte sich die Versammlung^ sehr befriedigt durch 
den bisherigen l Wlauf der Feier, 

Der folgende Tag brachte neue Genüsse. Die Stadt Tü- 
bingen hatte Vorlängst hcschlvssen^ der (niiersität ein Festge- 
schenk zu bitten^ und hatte hierzu einen besonders schönen und 
grossen Ochsen sorgfältig mästen lassen, der nun zur festlichen 
L'hergafte geschmückt zeurde. Hin Jlorn leurde vergoldet , das 
andre zinunlyei'roth g' färbt, auf der Stirn leurde das Tübinger 
Wappen befestigt, auf der rechten Seite das herzogliche Wap- 
pen, auf der linken Seite das der Universität. So übergab der 
Magistrat das statt licJie Tliier dem gesam inten academischen 
Senat unter feierlicher GlückieunscJirede des Stadtsehreibers 
fsaak ScJnearfz. Der Senat hat das naJirJiafte Geschenk mit 
vielem Dank angenommen und in seiner nächsten Sitzung be- 
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schlössen^ den Ochsen zu schlachten jcnd — ohne Zweifel unter die 
Mitglieder der Universität — zu vertheilen. In anderer und 
doch verwandter Weise haben einige Zeit nachher die Klosterprä- 
taten ans Dankbarkeit für die ihnen, zum Jubiläum gewordene 
Einladuftg die Universität beschenkt, indem sie gemeinsam der- 
selbefi ein grosses und kostbares Trinkgeschirr verehrt haben. 

Nachdem der Senat die Gabe der Stadt in Empfang ge- 
nommefi hatte j Hess er durch den Schall fröhlicher Musik zu 
dem Festschmause laden, den er mm selber den Gästen zu bie- 
ten dachte. Die fürstlichen Personen fanden sich diesmal, ob- 
gleich sie es zugesagt hatten, nicht ein, sei es, weil Herzog 
Ludwig politische Geschäfte erledigen vtusste , da gerade am 
Abend zuvor pfalzgräfliche Gesandte in Tübingen eingetroffen 
wareUy sei es wegen eines andern dazzvischen getretenen Hinder- 
nisses. Im Übrigen aber war die Versammlung vollzählig und 
so zahlreich, dass die dreizehn Tische, die in der AiUa aufge- 
stellt ivaren, nicht hinreichteft, sondern noch an sechs weiteren 
Tischen in dem benachbarten Hause nzum Schzvan^ gespeist 
werden musste. In der Aula dankte der Jurist Hochmann den 
Gästen für ihre Theilnahme am Freudenfest der Universität, 
im Schivaji erfüllte der junge Professor der Beredtsamkeit und 
Dichtkunst Erhard Cell die gleiche Aufgabe. Bei der Mahl- 
zeit ivurden Neckarwein, Rheinivein und Malvasier gereicht 
und unter Klängen der Musik tmd fröhlichem Gespräch blieben 
die Gäste bis zu später Nachmittagsstunde beisammen. 

Am nächsten Morgen verliessen die fürstlichen Personen in 
ähfilichem Zuge, wie sie gekommen, und geleitet von herzlichem 
Zuruf des Volkes die Stadt. Die übrigen Gäste folgten ihnen, 
tmd der academische Senat trat zu einer Sitzimg zusajnmen, 
theils um mehrere kleine Angelegenheiten zu erledigest, z. B. 
dass den Musikern, die man beschäftigt hatte, zehn Gulden ge- 
schenkt werden sollten; theils aber auch um festzusetzen, dass 
7mnmehr, nachdem das officielle Fest beendet war, die Univer- 
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sität erst recht für sich allein in traulicher Freude zusammen- 
kommen solle. Diese Anordnung wurde dann auch mit solchem 
Nachdruck ausgeführt j dass am andern Tage alle Lehrer der 
Anstalt mit ihren Frauen zu einem gerjteinschaftlichen Mittags- 
mahl sich vereinigten und nach demselben bei Musik ^ Scherz 
und Spiel so lange zusammenbliebeft, dass auch ein fröhliches 
Nachtessen noch folgte. Damit endlich fand die Reihe der Fest- 
lichkeiten ihren Abschluss. 

Nachdem nun aber das Lebeji der Universität ins . alltäg- 
liche Geleise zurückgekehrt war, griff jener Professor der Dicht- 
kunst Erhard Cell zur Feder und verewigte das Andenkefi des 
Festes in einem lateinischen Carmen voll vergnüglich dahin 
rollender Verse, In raschem Zuge zeigt er, ivie sehr sich ein 
Tübinger Säcularfest von dem Jubiläum des heidfiischen wie 
des katholischen Rom unterscheidet. Dann beweist er, von 
Moses beginnend , dass alle grossen Fürsten tind Volksführer 
für Hebung der Studien gesorgt haben y und hierbei kommt er 
endlich auf Eberhard im Bart, Ulrich, Christoph und Herzog 
Ludwig, Dem Letztgenannten und seiner Gattin spendet er 
einen dichten Strauss von schmeichelnden I^edeblumen U7id alle 
Theilnehmer des Festes, auch die geringsten , eriuähnt er mit 
sorgfältig abgewogenen ehrenden Beiworten, Aber unter diesen 
barocken Wendungen finden wir ein warmes Herz, einen mun- 
teren naiven Sinn tmd hie und da sogar die Producte einer 
dreisten übermüthigen Laune. Zwischen der Stadt Tübingen 
und der Universität waren mancherlei Reibungen, besonders in 
Sachen der academischen Disciplin, vorgekommen. Erhard Cell 
kann sich da nicht enthalten, nach hohem Lob der Tübinger 
Magistratspersonen feierlich Gott anzuflehen, 

Ut placidis ipsis hac convrvamus in urbe 
Mentibus: ei crescant hae res in maxima pai-vae 
Covttnoda: lis qimre, rixaeqtte recedite tristes. 

Andrerseits zeigte der Dichter sich von frohem Stolz auf 
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seifte academische H cimat erfüllt. Nach seiner Meinung hat 
Eberhard im Barte Tübingen zum Sitz der Universität erwählt^ 
nicht etwa weil dies die bedeutendste Stadt in seinem Lande 
warj softdern wegen des gesunden Klimas ^ wegen der korn- 
reichen Gefilde ringsumher ^ wegen der Wälder^ Triften und 
Quellen am schönen Österberg und schliesslich wegen jenes edlen 
Getränkes^ das an der Pfalzhalde wächst^ 

— Rhenanis amula vinis. 

Und welch' eine^ wenn auch gemüthlich zudringliche aber 
aufrichtig liebevolle Sorge hegt dieser Professor der Dichtkunst 
für das Wohl seines Herrscherhauses ! Es ist ihm nicht genüge 
dem Herzog Ludivig schon in der Widmung seines Festcarjuens 
Nachkommenschaft zu wünschefty er wiederholt diesen Wunsch im 
Fortgang der Dichtung zu mehreren Malen und er verbindet 
mit dem Wunsche in zutraulicher Weise eine Mittheilung aus 
seinen eigenen Familienangelegenheiten^ indem er seinem Fürsten 
ans Herz legt: 

Opto tut videant redeuniia saepe nepotes 
Secla suae, et celebrent tu velut ipse, scholae. 
Tum quoque forte tnei spectabunt ista nepotes, 
Seclaris geminos nam dedit annus: Amen. 

So feierte und vollendete ein frohmüthiges Geschlecht 
unter drohenden politischen Verhältnissen das erste Jtibiläum 
der Universität, 
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Das Gczüiticr j welches sich nach mid nach über ganz 
Deutschland zusammengezogen hatte^ war endlich zu verheeren- 
dem Ausbruch gekommen. Der dreissigjährige Krieg hatte 
Zahl tind Vermögen des deutscJieit Volkes in beispielloser Weise 
vermindert, Wirtemberg war von dem allgemeinen Unheil in 
voller Schwere mitbetroffen worden. Nicht blos die meisten 
Dörfer sondern selbst ansehnliche Städte lagen ^ völlig verlas- 
sen^ in Trümmern; wildaufgeschossene Waldung deckte die 
Stätte ehemaliger Kornfelder und Weinberge; die Zahl der 
Eimvohner sank in der schlimmsten Zeit bis auf ein Zehjitcl 
des fhlheren Bestandes herabj und dieser kleine Rest lebte zu- 
meist^ von Noth 7Uid Gefahr vcrivildert^ in unistcr Zuchtlosig- 
keit. Der Universität war es nicht besser ergangen als dem 
übrigen Lande, Das Gut der Ansialt zuar theils vom Feinde 
geraubt^ theils auch von den verarmten Professoren zu eignem 
Nutzen verwendet worden. Viele Lehrstühle standen vcriK.mist^ 
da ihre Inhaber schnell loeggestorben oder ausser Landes ge- 
flohen waren; die Zahl der Studenten schmolz kläglich zusam- 
men^ und was sich von Lehrenden wie Lernenden noch auf 
der Hochschule behauptete^ glich eher einem Haufen von Zech- 
brüdern uiid Landsknechten als Jüngern der Wissenschaft, 
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Nach dem furchtbaren Kriege rang Deutschland noch 
Jahrzehnte lang mit tödtlicher Erschöpfung ^ während jenscit 
des Reiches die jugendliche Macht des bourbonischen Frank- 
reichs sich in strahlender Weise erhob. Der schmerzliche Gegen- 
salz zwischen der kläglichen Altersschwäche hiebest und der 
üppigen Jugendkraft drüben hat wohl zu der Anschaumig ge- 
führt^ dass diese Jahrzehnte die schmachvollste Zeit deutscher 
Geschichte umfassen^ eine Anschaming jedoch , die auf einer 
oberflächlichen und ungerechten Beurtheilung der betreffenden 
Verhältnisse beruht. Denn nicht die Schzväche Deutschlandsy 
nicht die Sieglosigkeit deutscher Waffen gegen französische 
Übermacht ist es, die jenem Zeitalter sein eigentliches Gepräge 
giebty sondern im Gegentheil erscheint es staunejierregend jind 
bewundernswerth y dass die Nation trotz so beispielloser Er- 
schöpfung sich doch noch leidlich behauptete und nach tmd nach 
zu ehrenvoller Abwehr französischer Übergriffe sich wieder auf- 
raffte. Es ivar das nur möglich , indem das tiefste Elend zu- 
gleich den Weg zur RettiDig zeigte. Die deutschen Fürsten 
gingen zumeist 7nit gutem Beispiel voran. Rastlos wurde gc- 
arbeitety decretirt und reglementirty um in den armseligen Über- 
rest des Volkes wieder sittliche Haltung und stetige Arbeitslust 
zu bringen y um den Batter zur Pflege seiner Felder y den 
Bürger zum Betrieb des GnverbeSy den Soldaten zu tapfrer 
Zucht y den Gelehrten zu ernster Forschung aufs Neue zu ge- 
wöhnen. Dem Antriebe von oben herab folgte bald in verständ- 
nissvollem Gehorsam die Mehrzahl der Nation y und so erlebte 
Deutschland eine Wiedergeburty schwieriger 7cnd mühsamer aber 
vielleicht noch höherer Ehre zverthy als irgend einen der ähn- 
lic/ien Vorgänge der ruhmreichen steueren Geschichte unseres 
Volkes, 

Wirtemberg nahm an dieser E?itwickelung vollkräftigen 
Antheil. Herzog Eberhard ///, der — freilich in unreifer 
Jugend — während der schivcrsten Kriegszeiten keine glän- 

k2 
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zende Rolle gespielt hatte^ verstand die Aufgabe der folgenden 
Jahrzehnte und bewirkte^ unterstützt von dem Talent heriwr- 
ragender Beamten^ eine vergleichsweise schnelle Erhebung des 
Landes aus den Trümmern der Vergangefiheit. Die Universität 
erfreute sich der lebhaften Fürsorge der Regierung und zeigte 
sich allmählich^ wenn sie auch die gleichmässige Blütlie des 
sechszehnten Jahrhunderts nicht wieder erreichte^ doch ihres 
alten Rufes würdig. Die theologische Facultät umfasste jetzt 
tüchtige Canzelredner und dialectisch gewandte Vertheidiger 
der alten lutherischen Orthodoxie wie Balthasar Raith, Johanii 
Adam Oslander und besonders den Canzler der Universität 

Tobias Wagner, Die Juristen Burkhard Bardili und Johann 
Afidreas Frofnmann zeichneten sich als geübte Practikery Wolf- 
gang Adam Lauterbach als ein vortrefflicher Lehrer der Pan- 
decten aus. Unter den Medicinem Georg Balthasar Mezger 
mid Elias Rudolph Cannnerer machte die Förderung ihrer 

Wissenschaft durch Beobachtung und Erforschung der Natur 
regere Fortschritte als seit geraumer Zeit, Die Zahl der Stu- 
dcnte^i stiege obwohl die fortdauernde Unsicherheit der Zeit 
hemmend auf den Besuch der Universität wirkte ^ beträchtlich 
in Folge der Pflege ^ welche auf die mit der Hochschule ver- 
bundenen grossen Alumnate venvcndet wurde. Das Collegiunt 
illustre (das heutige Convict), zur wissenschaftlichen Erziehung 
junger Fürsten und Edcllcute bestimmt^ beherbergte häufig ivir- 
tembergischc 7tnd andere deutsche Prinzen nebst ganzen 
Schaaren vofi Grafen und Freiherren ; 7uid ivenn auch die ernste 
Arbeit ijt dieser Anstalt gelegentlich zu wünschen übrig Hess 
und das flottere Leben des jungen Adels die Haltung der 
übrigen Studentenschaft manchmal bedenklich bceinflusste ^ so 
wirkte doch auch der starke Besuch dieses Instituts mit zur 

Wiedererhebung der Universität aus den vorausgegangenen 
armseligen Verhältnissen, Vo7i höchstem Werthe war aber für 

Tübingen damals vornemlich das fürstliche Stipenditim ^ das 
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Stifte welches nach dem dr eis sigjähr igen Kriege reorganisirt^ er- 
weitert 7ind so reichlich mit .^ Schülern angefüllt wurde ^ dass 
z. B. im Jahre 1667 sich 188 Studirende in demselben befanden. 

Das Aufblühen des Landes und der Universität zvurde je- 
doch, wie bemerkt j grossentheils durch Anregungen von oben 
herab' hervorgerufen. Die Folge hiervon war, dass das ehe- 
malige naive Verhältntss zwischen hoch und nieder, zwischen 
Fürst und Volk verschwa?td und feierliches Ceremoniel hiebst 
schmeichelnd demüthiger Gesinnung des Untergebenen an die 
Stelle trat. In der gleichen Richtung wirkte überdies der 
öf entliche Geist, der sich während der Regierung Ludwigs XIV 
über Frankreich und Europa ausdehnte , und so kann es nicht 
Wunder nehmen, dass Herzog Eberhard III häufig der » Grosse^, 
der » Vater des Vaterlandes^ genannt wird, dass die jungen 
Prinzen, die in Tübingen studiren, mit ähnlichen ehrenden Bei- 
ivorten überschüttet, dass sie zu Rectoren der Universität ge- 
wählt 7ind ihre Rectoratsreden, ernsten Staat sacten gleich, mit 
der höchsten Wichtigkeit behandelt werden. Auch der Verkehr 
der Unterthanen unter einander hüllt sich in schneller Steige- 
nmg in immer ceremoniellere , grossentheils von französischer 
Sitte beherrschte Formen, untenvürfige Worte dem kleinen Manne 
vorschreibend, gnädige Herablassung dem Vornehmen, 

Man würde indessen irren, wenn man hierin nur einen 
hässlichen Auswuchs damaliger Zustände bemerken wollte. Es 
lebte in dem Ceremoniel jener Tage auf deutschein Boden etwas 
eigenthümlich Berechtigtes, Die Nation hatte sich aus schwer- 
ster Gefahr, gleichsam vom Rande des Abgrundes fort, wiederum 
auf sicheren Boden gerettet', es war das aber nur durch höchste 
Spannung der schwachen Kräfte, durch unablässige Fürsorge 
für alles Grosse und Kleine möglich geworden, und so hatte 
dieses Geschlecht gleichsam ein Recht erworben , hohen Werth 
in jede seiner Handlungen legen zu dürfen. Denn nur indem 
selbst das Unwichtige als ivichtig behandelt ivird , indem die 
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Menschen jener Tage mit allen Organen sich an das Leben 
klammern^ jeder Stunde und jeder Regung desselben besonderen 
Werth beilegen^ nur dadurch gelingt es, die fast schon er- 
storbene l^atioji zu neuem und schönerem Leben zu erwecken. 

Diese Bemerkung ist ausserdem unentbehrlich, um die sonst 
kaum verständliche Stimmung zu erklären, mit welcher Profes- 
soren und Studenten, Regierende und Regierte an die Feier des 
zweiten Jubiläums der Uftiversität Titbingen herantraten. Die 
holte Schalle war damals noch tief verschuldet und in der 
gleichoi Lage befanden sich die meisten Körperschaften und 
Anstalten des Landes, Dazu drohte neues grosses Unheil, weil 
Ltidwig XIV ift schiverem Krieg mit dem deutschefi Reiche 
lag und seine Regimenter und die Reichstruppen sich schon 
auf wirtembergischem Boden begegneten. Das Herzogthum stöhnte 
witer der Last der Steuern und der Brandschatzungen, der Re- 
crutirungen und Einquartierungen, der landfremden Flüchtlinge 
sogar, die man nicht umhin konnte aufzunehmen und zu er- 
fiähren. Befand sich doch in Tübingen selber ein grosser 
Haufen armer Elsässer, die vor fraftzösischer Gewaltthat aus 
der Heimat entwichen waren! Und unter so traurigen Um- 
ständen wird 7iun das Jubilämn sehr frühzeitig und überaus 
pompös vorbereitet und schliesslich, trotz noch hinzukommender 
Landestrauer, mit lang dauernden Festlichkeifen gefeiert. Ein 
solches Verfahren könnte grotesk, abgeschmackt 7ind tliöricht er^ 
scheinen ; der Gegensatz zwischen ernster Noth 7ind festlichetn 
Jubel, zwischen geringen Mitteln und prunkiwllen Ansprüchen 
könnte Tadel und Spott hervorrufen , ivenn wir nicht wüssten^ 
dass das Jubiläum für den Sinn jener Tage ein Ereigniss von 
ausserordentlich hoher Bedeutimg ivar, dem die gebührende Ehre 
gegeben werden musste, so nachdnicklich dies nur immer g-e- 
schelten konnte. In Ernst und Scherz, in Arbeit und Geniiss^ 
in liohen Schöpfungen und in umständlicher Erfüllung der For- 
men zeigt sich stets das Zeitalter, dem wir des Vaterlandes 
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sciionste Wiedergeburt verdanken ; und ivenn Erhabenes mit Ge- 
ringem verglichen werden darfy so erkennen wir in dem fast 
überstürzenden Eifer ^ mit dem die arbeitsamen und besonnenen 
Männer des siebzehnten Jahrhunderts die Feier des ziveiten 
Universitätsjubiläums vorbereiteten^ dieselbe Lebenskraft^ welcJie 
einen Leibniz und elften Friedrich Wilhelm von Brandenbuig 
schuf 

Herzog Eberhard Uly der drei Jahre vor dem Termin 
des FesteSy im Sommer 1674, gestorben ist, soll demioch schon 
mit seinen Käthen die Begehung desselben erwogen und umfas- 
sende Nachforschungen in dieser Beziehung a?tgestelll haben. 
Am 12, Oktober 1076 hat sodann der academische Sediat sich 
ernstlich mit dem Jubiläum zu beschäftigen begofinen. Er hat 
ein Paar seiner Mitglieder beauftragt , einen Plan zur Abhal- 
tung desselben zu entwerfen , und alle übrigen Professoren er- 
7nahnty nnachzudenkeri und in den Bibliotheken aufzusucheny 
zvie es beim vorigen Jubiläum und sonst an anderji Orten ge- 
halten sein möchte,^ Hierbei wurde eine Beschreibung des 
Säcularfestes vorgebracht , zvelches die braiinsclnveigische Uni- 
versität Helmstedt vor Kurzem gefeiert hatte j und man konnte 
mit Befriedigung ersehen, welche Fülle von Predigten, aca de- 
ntis chen Reden, Promotionen und Deposit ionen — und zivar 
trotz zweier kurz vorher in der landesherrlichen Familie ein- 
getretenen Todesfälle — dort stattgehabt hafte. An Glocken- 
gelätit, Trompeten- und Paukengetön, an Vocal- tmd InstrtimeJi- 
talmusik hatte es bei keinem Theil der Feier gefehlt; die Stu- 
denten hatten den festlichen Lärm i*mit FreudenscJiüssen aus 
ihren Stuben^ vermehrt, u?td zum Abschluss hatte nian eine 
Mahlzeit gehalten, nbei welcher auch das Frauenzimmer von 
der Universität Verivandten mit tractirt tmd nach Beendizun 
derselben Abends zum Tanz geführt worden war<i. 

Gestützt auf solches Beispiel fing man in Tübingen an, die 
eigenen Wünsche gegen einander atisztisprechen. Man schltig 
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vory die Einladungen dieses Mal etwas weiter auszudehnen als 
vor hundert Jahren^ nämlich auf die Landesbehörden^ die Resi- 
denz Stuttgart^ die Landstädte Calw^ Balingen^ Herrenberg^ bei 
denen die Unii^ersität zu Pestzeiten Aufnahme gefunden ^ die 
Reichsstädte Esslingen ^ Reutlingen^ Ulm und Biberach i»ez*an' 
gelische7J Theilsvi^ neb$t einigen Nachbaruniversitäten^ besonders 
Strassburg. Die Feier ^ meinte man sodann^ müsse eine ganze 
Woche füllen y von ei^fem Sonnabend bis zum andern, Atn 
ersten Tag sei die Ankunft des Landesfürsten — Wilheltn 
Ludzvigs, Eberhards III noch ßingen^ kräftigen und thätigen 
Sohnes — zu erwarten. Demselben könne ^eine wohl ausmun- 
dirte Covipagnie von der Stadtbürgerschaft über Lustnau hinaus 
entgegenreiten^. Wenn der Herzog der Stadt fiahe komme ^ solle 
mit allen Glocken geläutet werden. Am Thor möge sich der 
Stadtmag istrat aufstellen^ in den Gassen die Bürgerschaft i^mit 
ihren Gewehren^ Spalier bilden^ in der Gegend der Kirche und 
der Aula sich anreihen der Rector — Prinz Ludwige des Her- 
zogs Bruder — , der Prorector^ Canzler^ Senat und ga?ize Stu- 
dentenschaft. Hinter den Unii^ersität sangehörigen werde sifh 
Ihro hochfiirstlichen Durchlaucht zu schuldigsten Ehren eine 
i»mit in Musenhabit bekleideten Musikanten besetzte Ehrenpforte v. 
erheben. Der Rector möge den Herzog mit einem kurzen Compli- 
ment bcne^'cntiren^ und durch die Ehrenpforte geleiten. Die 
r»in Musenhabit verkleideten Musikanten unirden sich alsdann 
hören lassen^ und die G locke fi unirden läuten^ bis Ihro Durch- 
laucht hinauf in den Schlosshof gekommen. 

Am Sonntag würden der Rector und das ganze Corpus 
academicum den Herzog feierlich vom Schlosse zu den Predigten 
abholen und wieder hinauf begleiten. Und zivar sollten nicht ivenigcr 
als drei Predigten nach einander gehalteji zuerden, eine Buss- 
predigt zur Vergebung der Sünden j die im verflossenen Jahr- 
hundert begangen seien^ eijie Dafikpredigt für die in derselben 
Zeit empfangenen Beweise göttlicher Gfiade und eifte Bittpre- 
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digt für glücklichen Beginn ufid Verlauf des dritten Jahr- 
hunderts, 

Am Montag sollten^ eingeleitet und geschlossen von musi- 
kalischen Aufführungen^ die academischen Festreden gehalten 
lüerden und darnach^ wie man erwarten durfte^ die Professoren 
bei ihrem Landesherrn zu Gast sein. Dienstags würden 
die drei obern Facultäten Promotionen vornehmen und sodann 
die Ehrengäste zum Festmahl der Universität zusammen kom- 
men. Mittwochs würde die philosophische Facultät Bacca- 
laureen und Magister creiren, Donnerstags könnten die Stiftler ^ 
wie schon im vorigen Jahrhundert geschehen (wovon wir 
übrigens sonst keine Kunde haben) ^ ihre Gelehrsamkeit, durch 
eine Anzahl vielsprachiger Reden zeigen. Freitags dürfte^ 
ebenfalls von den Stiftlern^ zu angenehmer nRecreation^ der 
hohen Gäste steine zu diesem Vorhaben dienliche Comödi^ auf- 
geführt werden y und Sonnabends möge der Abzug des Her- 
zogs und ganzen Hofstaats unter denselben Feierlichkeiten wie 
bei der Ankunft erfolgen. 

Zu weiterer Verherrlichung des Festes sei aber envünscht^ 
dass hierbei y wie auch auf anderen Universitäten üblich , für 
den Rector und die Decane der vier Facultäten r^ein in den 
Inauguralacten anzuziehender ^ zu mehreren dieser Officien 
Autorität zielender absonderlicher Habit oder Talar^ gestattet 
und eingeführt werde. Sodann müsse man dafür sorgen^ dass 
die Ankündigungsprdgramme und Festcarmina auf weissen Atlas 
gedruckt und mit dem in diesem Jahrhundert bräuchlichen 
Or?tat geziert würden. Auch dürften sowohl der Herzog wie 
die Universität Denkmünzen ^ und zwar eine Anzahl in Gold 
und Silber zu Geschenken ^ prägen lassen. Beim Festmahl 
der Universität könnten ^ingeniöse Schauessen^ die Tafeln 
schmücken und i» Etliche von Adel sowie etliche Andere ^y ohne 
Zweifel lauter Studirende, an den einzebten Tafeln aufivarteUy 
auch von Zeit zu Zeit abgelöst werde^z^ damit nAlle der Reihe 
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nach an allen Orten sich sehen lassen^ sich recommandiren und 
Discurs und Anderes den Gästen annehmlich verändern möchten^. 

Wenn aber das officielle Fest beendet und Tübingen von 
Fremden leer sein zverde j dann inöge y^nach vielen gehabten 
Sorgen, Aiifivartungen und Mühe folgender Tage einem zu Er- 
neuericng wahrer collegialer Zuneigung ein Cofwivium sämmt- 
lieh er Lehrer und Beamten der Universität nebst deren Frauen 
gehalten werden^. Während desselben könne auch den Söhnen 
und Töchtern der Professoren von sieben Jahren an ein Freu- 
denmahl gegeben iverden^ das nur y»etlich Gebratenes^ Gebacke- 
nes , etlich Mandeln j Rosinen mid Dutzend Lebkuchen nebst 
wenig mittelinässigem Wein*i erfordern werde. Auch solle doch 
jedem Kind von den geringsten Denkmünzen eine zu mehrerent 
Andenken geschenkt iverdeUj zumal n solches Kindes Sohn oder 
Tochter gar ivohl das folgende Jubiläum erleben und dann 
sagen könne: diesen Pfennig hat mein Vater oder Mutter auf 
solche JVeise bekommen.^ 

Nachdem auch diese Freuden genossen seien ^ möge etwa 
der Professor der Beredtsamkeit Caldenbach nstylo florido^ po- 
litico aut pragmaticOj wie er genannt zu werden pflegt^ das 
Fest von Anfang bis zu Ende beschreiben mit Inserirung 
aller literaria monumenta^ orationeSj sermoftes und eingekomme- 
nen carmina»^. 

Mit diesem Plan zjir Abhaltung des Jubiläums beschäftigte 
sich der academische Senat in den ersten Monaten des Jahres 
1G77 mid entschied j soweit in seiner Machtvollkommenheit lag 
und überhaupt schon jetzt eine bestimmte Anordnung zu treffen 
gut schien^ da/mi, dass das Fest in der eben angedeuteten Weise 
ausgeführt zu erden solle. Wir hören dabei kaum eine tadelnde 
Bemerkung über die grosse Ausdehnung U7id kostspielige Ans- 
staitung der Feierlichkeiten, Demi erst etzvas später fragt mit 
bescheidener Wendung der Canzler Wagner den Senat, ob bei 
den jetzigen sehr beschwei'lichen und gefährlichen Zeitläufen 
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nicht wenigstens rtdie Ehrenpforte nnd der Professoren neuer 
Habite ivegfallen solle^ aber er dringt damit nicht durch. 

Nach Feststellung des Planes wünscht die Universität eine 
Deputation nach Stuttgart zu schicken. Dort hält man schrift- 
lichen Verkehr für ausreichend. In Tübingen aber fürchtet 
man offenbar, dass alsdann Manches, was den Professoren be-. 
sonders am Herzen liegt, nicht zur Ausführung kommen möchte, 
und so sollicitirt man, bis von Stuttgart die Erlaubniss zur Ab- 
Sendung der Deputation erfolgt. Anfangs März treten der Pro- 
rector Stander und die Juristen Bardili und Frofnmann mit 
einigen hohen Beamten in der Residenz zur Berathung zusam- 
men und bestimmefi dieselben ohne Mühe zur Billigung des vor- 
gelegten Planes, so dass die Reise der Deputirten -s* ultra vota 
abgelaufen»^. Nicht lange hieratcf werdest die ti feierlichen Solen- 
nitäten^, mit denen die rtcentenaria revolutio^ der Universitäts- 
gründung gebührend begangen iv erden könnte, dem jungen Her- 
zog Wilhelm Ludwig in schriftlicher Darstellung unterbreitet 
und auch von diesem ohne Zaudern und in iwllem Umfange 
gut geheissen. 

Hiernach soll nun das Jubiläum mit all dem Pomp und 
Ceremoniel, ivie der Senat vorgeschlagen hatte, eine Woche lang 
gefeiert werden, und der Herzog fügt sogar noch hinzu, dass 
an dem betreffenden Mittzvoch nach den Promotionen der philo- 
sophischen Facultät eine Deposition vorgenommen werden möge. 
Denn die Professoren hattoi einoz derartigen Act nicht in ihr 
Festprogramm aufgenommett, vielleicht iveil die offene Zurschau- 
Stellung studentischen Ubermuthes im Jahre 157S nachträglich 
doch von der einen oder andern Seite herbe Kritik erfahren 
hatte] bei Hof aber wünschte ma?t sich solchen Scherz nicht 
entgelten zu lassen. Andererseits ist für die gesammte Lage 
höchst charakteristisch, dass der Herzog erklärt, nicht eher 
v> einen eigentlichen Termin für Abhaltung des Festes bestimmen 
zu körmen, als bis die Kriegsvölker aus den Quartieren und aus 
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dem Land himvcg sein werden^.. Ausserdem ist er — mit 
vollem Recht — etwas bedenklich über die Zeitdauer ^ welche 
die einzelnen Acte der Feier beanspruchen werden, i»Da drei 
Predigten abgelegt werden sollen^ so werden sichn^ wie er ver- 
fiigtj ^die Doctores möglichster Kürze befleissigen^ gestalten mit 
dreimaligem solennem Kirchgang und dabei vor und nach den 
Predigten zu machender Musik ziemliche Zeit hingehet; wie 
ivir auch erinnern^ dass bei den academischen Reden die Musik 
vor, darzwischen nnd hernach kurz gemacht und die Ausreichung 
der Zeit ivohl beobachtet werden, 

Sonne aber der Senat bemerkte, dass sein Festprogramm in 
Stuttgart günstigen Boden fand, arbeitete er an der Ausföhrung 
desselben rüstig fort. Er Hess eine Ankündigung des Festes 
drucken und zahlreich versenden, namentlich in der Absicht, 
dass diejenigen, die ettva bei Gelegenheit des Jubiläums acade- 
mische Grade erwerben möchten, sich bei Zeiten dazu rüsten 
könnten, wobei ihnen freilich nur die Abhaltung der Promotions- 
schmäuse auf Universitätskosten, nicht aber der Nachlass der 
übrigen Sportein in Aussicht gestellt wurde. Dann wurde den 
Stiftlern an die Hand gegeben, über das Thema ^de vita 
Studiosorum ^ eine Comödie zu entzvcrfen. Mit einem Münz- 
Schneider und, wegen Erbauung der Ehrenpforte , mit einem 
Schreiner wurde verhandelt; und als der Letztere zwei Abrisse 
vorlegte, ivurde r*der grössere derselben beliebte, auch der Wunsch 
ausgesprocheyi, r*die vier vorder?i Säulen, falls es flicht zu viel 
kosten sollte, nicht von gemaltejt Brettern sondern von rundem 
Holz zu machen.^ 

Emilich aber schoss den Herren Professoren das Blatt. 
Sie hatten ein grossartiges Säcularfest in Angriff genommen, 
ohne die genügenden Mittel zur Ausführung desselben zu besitzen. 
Freilich hatten sie gleich Anfangs versucht, die Universität ndes 
Kostens möglichst zu entheben^, indem sie den Herzog gebeten 
hatten, dass er doch ein rt erkleckliches Almosen^, zvelches bei 
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dieser Gelegenkeit den Tübinger Hausarmen U7id zumal den 
vielen hundert ja tausend aus der Nachbarschaft durch den 
leidigen Krieg von Haus und Hof Vertriebenen nicht vorent- 
halten iverden köftne , gleichsam als ein Dankopfer für Er- 
haltung der hohen Schule in allen Fährlichkeiten der Vergangen- 
heit gewähren möge; und Wilhelm Ludwig hatte hierfür auch 
sogleich hindert Reichsthaler y>aus dem fürstlichen Kirchen- 
kasten^ bestimmt. Auch hatten sie schon damals daran erin-- 
nertj das r*die Landschaft »< der hohen Schule über 1600 Gulden 
an Zinsen schulde^ von denen man jetzt zur Anrichtung des 
Jubiläums wenigstens 1000 Gulden erhalten müsse. Der Her- 
zog zvar hiermit einverstanden gewesen und hatte erklärt j er 
werde ^ sobald ^die Quartiere zu End und die Kriegsvölker hin- 
weg sein werdenv^j der L^andschaft desivegen beweglich zu- 
sprechen lassen. Aber nun verging Woche um Woche ^ ohne 
dass die Landschaft zu zahlen Miene machte^ während die Aus- 
gaben der Universität sich allmählich als ganz ufterschwinglich 
herausstellten. 

Da beschloss man, den Professor Frommann^ der für solche 
Angelegenheiten besonders -ngute Discretion und Dexterität^ be- 
sessen zu haben scheint^ abermals nach Stuttgart zu schicken. 
Er sollte dahin laboriren^ dass der Kirchenkasten noch ein Er- 
giebiges und zwar wenigstens 500 Gulden beischiesse ^ sowie 
dass die Landschaft^ deren Schulden an die hohe Schule 
— niedrig berechnet — sich nun sogar auf 1800 Gulden be- 
laufen sollten y mindestens 1000 Reichsthaler zahle. Der De- 
putirte erhielt denn auch nach grosser Mühe SOO Gulden vom 
Kirchenkasten und hinsichtlich der landschaftlichen Schuld die 
Vertröstung baldiger Entscheidung, Aber die Noth wuchs dem 
Senat trotzdem über de?t Kopf und nun suchte er^ während bis- 
her beschlossen war, dass sowohl der Herzog wie die Univer- 
sität eigene Denkmünzen prägen lassen sollten ^ die hierfür 
nöthigen Ausgaben von sich abzuivenden, Frommann musste 
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deshalb nach Stuttgart schreibcuj -nob nicht hochfürstliche Dicrck- 
lauchtj welche einem Vater gleich, der einer lieben Tochter die 
Hochzeit anstellet^ der gehorsamen Universität das Jubelfest 
halten und dabei den höchsten Nachruhm für sich einig und 
allein haben iverde, die Denkmünzen in Dero Namen selbst graben 
und schlagen lassen und alsdann gnädigst erlatiben zvolle^ dass 
die hohe Schule von solchen gegrabenen Denkmünzen nachschlagen 
dürfe, gehöriger Orten damit einige schuldige Be sc henkung zu 
thuen. Der Universität könne es zudem sonst ungleich ausge- 
deutet werden, da das Münzen unter die Regalia gehöre und 
der Landesfürst hierin auch eine Glorie suche.m 

Indessen der academische Senat sollte in kurzer Frist 
durcJi ein schmerzliches Ereigniss von seineji Sorgen befreit 
werden, Herzog Wilhelm Ludivig zvurde, obgleich erst dreissig 
Jahre alt, am 23. Juni 1677 plötzlich durch einen Schlagan- 
fall dahingerafft. Er hinter Hess als Nachfolger ein unmün- 
diges Kind, Eberhard Ludivig; sein Bruder Friedrich Karl 
übernahm die vormundschaftliche Regierung, Das Jubiläum 
durfte natürlich jetzt nur in eingezognerer ]Veise gefeiert werden. 

Als Termin des Festes war noch bei Lebzeiten Wilhelm 
Ludwigs eine JToche in der zweiten Hälfte des Augusts auser- 
sehen. Nun zuird der Beginn der Feier bis in den Herbst und 
zwar bis nach Beendigung der ll^ei niese 7 'erschoben, so dass 
die Gäste erst am Sonnabend, dem 20. Oktober, sich in Tübingen 
zu sammeln brauchen. Am folgenden Sonntag sollen sodann 
statt der bisher geplanten drei nur zwei Predigten gehalten 
7verden. Bei denselben und bei den acade mischen Acten der 
nächsten Tage zuird nur eine ndecente , stille und andäcJitigev. 
Musik stattfinden. Der Rcdeact im Stift, der den Donnerstag 
ausfüllen sollte, wird schon am Mittwoch nach den Promotionen 
der philosophischen P^acultät abgehalten icerden, und die Co- 
mödie, die auh Freitag das Fest zu seh Hessen bestimmt zuar, 
zuird ganz zvegf allen. Auch sollen gar keine Denkmünzen ge- 
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prägt werden und Rector und Decane müssen auf das erse) 
'S* absonderliche purpurne Ehrenkleid*s< verzicJiten, 

Zu solcher Beschränkung des Festes vereinigten sich . 
gierung und Universität. Als aber die Erstere auch die Z 
der Gäste soweit verringern wollte^ dass Niemand rtvon 1 
und Canzleiv^ zu Stuttgart eingeladen werde^ fühlte der Se 
die Würde der Feier bedroht. Eilig ivurde wiederum Frc 
mann nach Stuttgart entsendet und wiederum hatte seine Ri 
den besten Erfolg r* ultra votum^. Denn es wurde gestattet j 
der Herzog - Vormund Friedrich Karl flicht selber anwest 
sein konnte^ als Vertreter der Landesherrschaft Deputirte i 
den höchsten Beamtenkreisen zu laden^ und ebenso Deputation 
der benachbarten Reichsritterschaft, der ivirtembergischen Stän 
des Tübijiger Hofgerichts, der Reichsstädte Esslingen und Re 
lingen, der Residenz Stuttgart und der Universitätsstadt i 
bingen ztc erbitten. Späterhin beschloss der Senat auch nOi 
zvenigstens zu dem von der Hochschule zu gebenden Festma 
viele einzelne Beamte, zvie die ^Speciales und Amtleut im La? 
hingegen nicht die Pfarrer , iveil der Numerus gar zu grc 
sein zvilrde, und ebenso keinen Papisten^ aufzufordern. 

Professor Frommann hatte aber in Stuttgart noch c 
andres Geschäft zu erledigen. Die rtfiirstliche Kamnnerv^ hai 
dem Senat inzivischen Liefenmgen für Küche und Keller ve 
heissen, und Fromma?t?i envirkt nun die Zusejidung von -nsect 
Stücken Rothwild, vier Bachen, einem halben Centner Karpfe 
einem halben Centner Hecht, vier Eimer besten zueissen und zw 
Eimer besten ferndigen rothen Ehrenzceins^. Da auch die Lam 
Schaft endlich zvenigstens 500 Gulden von ihren rückständige 
Zinsen gezahlt hat, so erscheint die Ausrichtung des Festes fU 
die Universität jetzt nicht mehr allzu schzuierig. 

Aber nach acht Tagen finden zvir Frommann schon wiedc 
in Stuttgart. Diesmal hat er andere Sorgen. Das . umständlich 
Ceremoniel, an dem die Universität festhielt, zvar nici 



- 32 — 

nach dem Wunsch der Regierung^ die denn auch einen Sirich 
durch manchen ausgediftelten Vorschlag des Senats macht. Am 
Montag z. Ä, vor Beginn des academischen Hauptactes^ sollten 
nach der Meinung der Professoren vom frühen Morgen an 
Zeichen mit den Glocken gegeben werden ^ um den ungemeinen 
Mann und sodann die Studiosi ad cultum et solennitatem auf 
ztimuntern^. Die Regierung entschied jedoch, es sei genüge 
wenn die nDoctorglockevi wie vor Promotionen so auch kurz vor 
diesem Act geläutet werde. 

Nun endlich war man so weit^ die Veranstaltung des 
Festes selber unmittelbar in die Hand nehmen zu können. Und 
trotz der noch währenden Landestrauer^ trotz der geringen Mit- 
tel der Universität und der Beschneidung des Programms durch 
die Regierung blieb in dem ganzen Arrangement noch so viel 
Pomp und Etiquctte^ dass das Zeitalter der Alongeperrücken 
sich durchiveg manifestirte. 

Die Universität ersuchte in ihren Einladungsschreiben die 
Ehrengäste^ wegen der von Denenselben jederzeit erfahrenen Gunst- 
gewogenheit und guten nachbarlichen Affection bei solch bevor- 
stehendem Festin zu erscheinen^ um dem Allerhöchsten für bis- 
herige Consenfatio?i der hohen Schule, dieses so edlen KleijiodSj 
mit helfen zu danken, den ßcrgehenden Festivitäten beizuivohnen 
und selbige durch Dero liebwerthe Präsenz zu bezichen, zvelches 
sie, die Universität , wie es ihr zu sonderbarer hoher Faveur 
und Fremidschafi gereiche, zu dcmerireji sich äusserstem Ver- 
mögen nach angelegen sein lassen werde. 

Die eingeladeneji Würdenträger danken wohl für so hohe 
Affection oder für das so höfliche und obligeante Schreiben, 
iverden sich, wie ihre Devotion erfordert, submissest einfinden 
und iverden es für eine neue Obligation halten, zuenn ihre hoch- 
geehrten Herren und Patrone, die Professoren, ihnen nächstens 
favorable Occasion an die Hand geben, zur Bethätigung ihres 
dankbaren Gemüthes der gesammten löblichen Universität tnid 
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deren membris individuis angenehme Dienstgefälligkeiten zu 
enveisen. 

Der Stuttgarter Hofregistrator^ der herzogliche Archivar^ 
der ^leiblich dieser Festivität nicht beiwohnen wirdy will doch 
seine getreuen Herzensseufzer um dieselbe Zeit vor Gottes 
Thron darbringen ^j und schickt ausserdem der Universität ein 
Gedichty n etlicher Massen auf die Art eingerichtet wie das er- 
löste Jerusalem Gottfrieds von Bouillon y als ein geringes Füll- 
steine lein zu dem aufzubauenden Jubelfeste sdankaltar,^. Die 
Stanzen des dichtenden Registrators zeugen von hochstrebender 
Begeisterung y weniger wohl von Befähigung für poetische Arbeit^ 
wie aus folgenden Versen hervorgehen dürfte: 

Die Universität berühmt ist an Gelehrten, 
Von denen grosse Herrn oft einige begehrten. 

Oder: 

Der Tübingisch Pamass das ganze Land begiesset, 
Der Strome Castalis durch alle Stände fliesset. 

Während die Antwortschreiben der Eingeladenen anlangen^ 
trifft die Universität ihre letzten Vorbereitungen, Auf dem 
Universitätshof wird eine grosse Garküche errichtet^ aus der 
die Ehrengäste^ so oft sie nicht durch ein Festmahl in Anspruch 
genommen sind^ gespeist werden sollen. Für das Küchenpersonal^ 
welches das von der Regierung zu gebende Festessen herrichten 
wirdf wird eine Verehrung von zwölf Gulden beschlossen. Die 
Bedienten^ welche der Universität Jubelgeschenke überbrifigen 
werden, sollen einen Botenlohn von zwei bis fünf Gulden er- 
halten ; später hat 7nan sich jedoch begnügt , jedes Mal einen 
Reichsthaler zu geben. Zur Bedienung beim Festmahl der 
Universität y bei der Garküche und wo es sonst nöthig sein wird, 
bestellt der Senat: erstens acht Professorenfrauen, so auf Küchen 
und Speiskamtnem Achtung geben, ob Alles sauber, ordentlich 
und ohjie Abtrag hergehe] sodann zwölf Studiosi, zumeist Pro- 
fessorensöhne, zur Aufwartung bei den Festtafeln ; ferner sechs- 
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zehn Auf Wärter von Handwerkerleuten ^ einen Fotirier^ zu^ei 
Silberkäminerlinge^ zivei Thorhüter^ vier Mantelbeobachter^ eiften 
Küchenmeistery zwei Vorschneidery fioif Tra7tchierer^ vier Köche y 
vier Bratcnzvender y zwei Küfer, zwei Weinträger , vier Mund- 
schenken j zwei TVasserträgerinne7t, zehn Spulerinnen und Hand- 
langerinnen y in Summa 81 Personen. Vor dem Universitäts- 
festessen soll den Vertretern der Landesherrschaft das Lavoir 
präsentirt luerden: nsed si noleyit acceptare ^ abstinenduvi 
decentera. 

Am 18, Oktober wird ein strenges Friedensgebot öffentlich 
verkündigt und angeschlagen , und in der Morgenfrühe des 
nächsten Sonntags, des 21, Oktobers, ivird auch das Programm, 
in zvelchem eine Übersicht über alle beabsichtigten festlichen 
Acte gegeben zvird, auf weissem Atlas gedruckt und mit gül- 
denen Spitzen schön geziert, an das -n schwarze Brett *l geheftet. 
Zugleich zverden dort auch die Programme der einzelnen Fa- 
cultäten angeheftet, welche die Namen der Candidaten enthalten, 
die ift den nächsten Tagen promovirt werden sollen. 

Inzwischen zvaren die Ehrengäste schon in Tübingen ein- 
getroffen U7id bei den Professoren oder vornehmen Bürgern der 
Stadt einquartirt ztwrden. Die Vertreter der Landesherrschaft 
waren nicht auf dem Schloss sondern im Collegium illustre 
abgestiegen. An der Spitze der LandscJiaffsdcputirten stand 
Johann Conrad Zeller, Abt zu Bebenhausen, und vorne Jimlich 
wohl nach seinen Anzueisuftgen oder Aufzeichnungen ist späterhin 
ein handschriftlicher Bericht über den Hergang des Festes ver- 
fasst zvorden, zu elcher die zvährend desselben herrschenden 
Stimmungen in charakteristischer Weise zum Ausdruck bringt. 

Früh j\'Jorgens am J21, Oktober zvurde zur Kirche geläutet. 
Der academische Senat begab sich in feierlicJiem Zuge von der 
Aula aus zum Gottesdienst, desgleichen der Tübinger Stadt- 
magistrat vom RatJiJiause aus. Den Gästen überlicss man es, 
sich einzeln und u //geführt in die Kirche zu begeben, zuas als 
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eine grosse Nachlässigkeit übel vermerkt wurde. Der Gottes- 
dienst begann mit dem Gesang: Herr Gotty Dich loben wir. 
Hierauf musicirten die Stiftler j r>ivelches gar lang gewährt^ 
bis endlich der Canzler Wagner auf die Ganze l gestiegen^. 
Die Predigt forderte in ihrem r»erstcn TheiU mit weit- 
schweifigen und ungelenken Worten auf Gott dafür zu danken^ 
dass die Universität noch mitten ivi stockfinstern Papstthum als 
ein wahrer Lebensbrunnen und Prodromus der evangelischen 
Reformatio7i geftiftety seitdem auch anstatt der ebenso stock- 
finstern trostlosen scholastischen Lehrer mit Anhängern des 
reinen Wortes Gottes versehen und während vieler erschreck- 
licher Kriege und Pestilenzen gnädig bewahrt worden sei. Da- 
für müssten billig Dank sagen der Landesfürst und die Unter- 
thajieUy die Professoren^ Sttidenten und auch die Bürger Tübingens^ 
die von der Universität besonderen Ruhm und Nutzen haben^ 
da ohne dieselbe mancher Einwohner dieser Stadt schlecht stehen 
und mit guten Zähnen übel essen zvürdcj während er jetzt mit 
seiner Handarbeit sich wohl ernähre. Nach dieser Dankpredigt 
wurde wieder ein Choral gesungen ; darauf aber wendete sich 
Canzler Wagner zu dem n andern TheiU seines Vortrags und 
gabj wenn auch nicht der Form so doch dem Wesen nach^ eine 
scharfe Busspredigt gegen das epicureische Leben an der Uni- 
versitätj mit dem man fürwahr nicht Seiden gesponnen sondern 
Gott mehrfach erzürnt und verursacht habe^ die Sünder 
beim Kopf zu nehmen und mit Feuer und Schwert zu 
strafen. Es hat daher den Anschein^ als ob Wagner zum Ent- 
gelt dafür y dass die Regierung statt dreier Festpredigten nur 
zwei gewünscht hatte , die früher getrennt beabsichtigten Buss- 
und Dankpredigten in seinen Worten zu vereinen und zusam- 
menzufassen versucht habe. Doch dürfte er hiermit keinen 
grossen Erfolg bei seinen Zuhörern erreicht haben. Denn 
voll offenbarer Ermüdung erwähnt jener Bericht des Abtes 
Zeller^ dass dieser ganze kirchliche Act, nachdem zum Schluss 
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sor Raith überdies rtin seinem Haus eine grosse Mahlzeit ange- 
stellet, an einer langen Tafel allerhand Gäste opipare ge speiset 
und dabei wie auch während des ganzen Jubiläums im Geist 
sehr fröhlich sich erwiesen, dessgleichen auch bei Herrn Canzler 
Wagner und allen professoribus gespüret worden, indem sie 
allen Fleiss anwendeten, dass keinem Gaste etzvas mangle; wie 
denn auch mitten zu des Herrn Raithen Mahlzeit Herr Pro- 
fessor Bardili unversehens gekommen , um zu sehen , wie die 
Gäste accommodirt seien, zu denen er sich niedergesetzt, eine 
Stund bei ihnen verharret und ihnen bester Massen zugesprochen^.. 

Am Morgen des 22, Oktober, des eigentlichen Jubiläums- 
tages versammelten sich der Prorector, Canzler, Professoren 
und Studenten nebst einem Theil der Gäste unter Glockengeläut 
in der Universität und begaben sich in feierlichem Zuge nach 
dem Collegium illustre. Voran schritten die Pedelle, hinter 
diesen vier bürgerliche Studenten, iv eiche auf reich geschmückte?i 
Kissen die Privilegien und Insignien der Hochschule trugen, 
zum Beweise dass dieselben -n nunmehr in das dritte saeculum 
ohnverloren und ohnv er letzt custodiret worden seiefid. Im Col- 
legium illustre wurden zierliche Begrüssujigen gewechselt mit 
den dort wohnenden vornehmen Herren, besonders mit dem 
jungen Rector, dem Prinzen Ludwig, mid den eben dort beher- 
bergten Vertretern der Landesherrschaft, die sich danth, sämmt- 
lich zum Rückmarsch nach der Aula dem Zuge einreihten. 
Hierbei kam jedoch die ganze Masse y*um etwas in Confusion*^, 
vielleicht wegen der Enge des Raumes, jedenfalls aber zum 
Missfallen manches formenstrengen Beobachters, Die Privile- 
gien und Insignien wurden auf dem Rückmarsch von vier jun- 
gen Edelleuten getragen. 

Als der Zug die festlich geschmückte Aula erreichte, fanden 
die Gäste alle Sitze bedeckt mit gedruckten Programmen und 
Festgesängen, Eine r» schöne Musik *l stimmte die Gemüther zur 
Feierlichkeit, iväJirend Prinz Ludzvig auf dem obern, der Pro- 
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rector Oslander auf dem untern Katheder Platz nahmen. Der 
Prinz hielt zuerst r^ore plusquam Nestoreo^ eine lange lateini- 
sche Rede, in welcher die Verdienste des herzoglichen Hauses 
7im die Universität^ der Sitte der Zeit geinäsSy überaus blumen- 
reich y^mit pathetischen und beweglichen Worten», geschildert 
zvurden, Da?m folgte Oslander mit einem ähnlich silllslrten Vor- 
trags der den Zuhörern ans Herz legte ^ welcher Menge von 
fürstlichen Rector en die hohe Schule sich schon erfreut y wie 
viele treffliche Lehrer sie besessen^ wie viele berühmt gewordene 
Schüler sie erzogen habe^ und wie sie trotz Zelten grauser Noth 
zu neuem Glück und Glanz empor gediehen sei und unter Gottes 
gnädigem Schutz In aller Zukunft fort und fort gedeihen möge. 
Nachdem diese Reden und die daran sich knüpfenden musika- 
lischen Aufführungen beendigt waren ^ begab sich die Festver- 
sammlungj ebenso wie sie gekommen^ zum zweiten Male In das 
Colieglum Illustre^ um dort noch eine Rede PregltzerSy des Pro- 
fessors der Redekunst und Geschichte ^ anzuhören ^ in welcher 
die Gründung dieser Anstalt und die Erhaltung derselben durch 
die eifrige Mühwaltung der Landesfürsten mit überschwäng- 
llchen Worten gepriesen wurde, ♦ 

Die drei Reden dieses Tages umfassen enggedruckt neun- 
zehn Folioseiten (jene einzige Predigt des Canzlers Wagner dehnt 
sich allerdings sogar über sechszehn solcher Selten aus) und 
wir begreifen daher den Stossseufzer des guten Abtes Zeller ^ 
dass er ftach so vielgestaltigem^ Festacte j*noch ziemlich habe 
warten müssen ^ bis die Mahlzelt angegangen^. Endlich aber 
tvar aiich die Stunde für das Mittagsessen gekommen ^ welches 
der Universität und deft Gästen von Selten der Landesherr- 
schaft Im Colieglum Illustre gegeben wurde ^ und i* köstlich war 
das Tractament und geschalte ein Umtrunk über den andern^ 
da sonderlich Herr Magnlficentlsshmis (Prinz Ludwig) einem 
Jede7t aft der Tafel elneft Trunk zugebracht; Jedcrmanfi zvar 
fröhlich und gutes Muths; der Zuspruch war gut tmd zvurde 
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doch Niemand zum Trinken genöthigt; und nachdem man von 
der Tafel aufgestanden^ hat man noch ein Stünderling gehalten 
und getrunken^ bis Einer nach dem Andern sich davongemacht^. 
Während der Mahlzeit wurden nvon wegen gnädigster junger 
Herrschaft vor dem Neckarthor an die Hausarmen Tübingens 
und an die vielen von den Franzosen leider ins Elend Ver- 
triebenen 100 Reichsthaler und ein Namhaftes an Brod und 
Wein nach Proportion reichlich ausgetheilt^. 

Am nächsten Morgen^ am Dienstag dem 28, Oktober^ ver- 
einigt sich die ganze Festversammlung im Universitätshause ^ 
um einer Anzahl von Doctorpromotionen beizuwohnen. Die 
Candidaten — es waren zwei Theologen, sechs Juristen und 
sechs Mediciner — einpfangen Glückwünsche von Seiten der 
Gäste^ und sämmtliclie Anwesende rüsten sich bei einem Glase 
Malvasier zu dem hochceremoniellen und anstrengenden Festact. 
In feierlichem Zuge wird die Aula betreten: voran fackeln- 
tragende Knaben r*die Kerzenbüblen^^ dann Paar um Paar der 
prinzliche Rector mit dem ersten theologischen Doctoranden und 
je ein weiterer Doctorand und ein vornehmes Mitglied der Ver- 
sammlung, Die Decane der theologischen^ der juristischen und 
der medicinischen Facultät halten ausgiebige Reden j in denen 
sie den Canzler um Erlaub niss zur Vornahme der Promotionen 
bitten. Der Canzler erfüllt die Bitte in einem weihevollen Vor- 
trag, Die Decane wenden sich^ Einer nach dem Andern^ an 
ihre Candidaten^ vereidigen dieselben, bedecken ihr Haupt mit 
dem purpurfarbenen Doctorhut, stecken ihnen den goldenen Ring 
an den Finger, übergeben ihnen das offene und das geschlosse?te 
Buch — die ehnvürdigen Insignien der einstigen Promotion — 
U7id proclamiren endlich die hiermit creirten Doctoren, Einer 
derselben hält sodann im Namen Aller die Doctorrede über ein 
ihm aufgegebenes Thema und zivar: de termino vitae humanae 
nov-antiquo, rarius ad integrum seculum perveniente; worauf 
ein Anderer die gemeinsame Pßicht der Danksagung in wort- 
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reichen Wendungen erfüllt. Festliche Musik, die den academi- 
sehen Act seJion eingeleitet hatte ^ schliesst auch denselben^ und 
darnach begiebt sich die Versammlung^ wieder processio7isweise 
gcordnety in die nahe Kirche zu gemeinschaftlichem Gebet utid 
Gesang. 

hizzvischefi ist die Stunde herafigekommen^ in welcher sich 
der gastliche Sinn der Universität am Glänzendsten beivähren 
soll. Die vornehmen Gäste finden sich sämmtlich zum Fest- 
mahl in der Aula ein. Wer dort nicht Platz haty namentlich 
ei?ie grosse Zahl von Pfarrern^ die aus der Umgegend zusatn- 
menge strömt waren^ wird in dem benachbarten rtContuberniuin^s. 
(dem heutigen Clinicum) gespeist. In den r* Stipendien^ wird 
für reichlicheres Essen gesorgt. Die Professoren bemühen sich 
um den Fhiss der Unterhaltung an jeglicher Tafel und regen 
mit den goldencfi Ehrenbechern der Universität zu frohetn 
Trtinke an. Auf dem » Wbrth<i wird ifizwischen und zwar sOj 
dass die Gäste , vom Univers itätshaiise her absc hauend j sich an 
dem Schauspiel r^ergötzenv. konnten^ die Summe von 75 Gulden 
nebst Brod und Wein im Namen der Hochschule an die Armen 
und Elenden vertheilt. 

Der Mittivoch begann mit ähnlichen Feierlichkeiten wie der 
Dienstag. Die philosophische Facta tat hatte sich vorbereitet^ 
81 Magister und Sij Baccalaureen zu promoviren. Die Univer- 
sität und ihre Gäste versam^nelten sich vollzählig in der Aula, 
Der Decan der pliilosophischen Facultät erbat ifi langer Rede 
die Erlaubniss zur Promotion vom Canzler, Dieser gewährte 
sie. Die Candidaien zvurdcn vereidigt und proclamirt, und die 
Magister empfingen die Insignicn ihrer neuen Würde — das 
violette Barett ^ den Ring^ das offcjie und das geschlossene Buch. 
Darnach wurde das Thema der Promotionsrede nüber den 
Werth oder Unwerth der academiscJien Graden vofi je zwei 
Magistern und zwei Baccalaureeji in polemischen Vorträgen be- 
handelt. Ein Repetent des Stifts gab in einer fünften Rede 
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die Entscheidung zwischen den vier Streitern^ tmd der erste 
von allen neu creirten Magistern sprach endlich die gemein- 
same Danksagung, 

Die Mittagsstunde tfereinigte die ganze Fe stif er Sammlung 
im Speisesaale des Stifts, Der Superattendent dieser Anstalt ^ 
Professor Raith , beivillkommnete die r* hochfürstlichen und an- 
deren Gäste mit einer schönen und zierlichen teutschen Rede^^ 
und während man alsdaim nach der ermüdenden Promotions- 
ceremonie des Vormittags in frohem Behagen tafelte ^ ^siyid 
siebenzehn Studiosi und Alumni des fürstlichen Stipendii, je 
einer )iach dem andern, auf die Ganze l getreten und haben mit 
sonderm Ruhm, auch Jedermänniglichs Verwunderung, in sy- 
rischer, arabischer, hebräischer, böhmischer, lateinischer, griechi- 
scher (und zwar diese beide so in gebundener als eingebundener 
Rede), persischer, ttaliänischer, chaldäischer, äthiopischer, un- 
garischer, hispanischer und polnischer Sprach so7vohl insgemein 
von der Academie und deren Nutzen als insonderheit auch von 
des fürstlichen Stipendii Anfang, Reformation, Gebrauch und da- 
raus dem lieben Vaterland zugezogenem Vortheil, und zwar Alle 
memoriter , treffenliche orationes gehalten, welche der Repeterit 
M, Esenwein mit einer sehr zierlichen Danksagung, carmine verna- 
culo, beschlossen^. Darnach hat auch die Mahlzeit im Stift und 
hiermit zugleich die officielle Feier des Jubiläums r^in aller Fröh- 
lichkeit und unter Anhörung einer herrlich schönen Musik ^i geendet. 

Aber die Lebenslust der .Universität war von der Fülle 
geistiger und leiblicher Freuden, die man genossen hatte, noch 
nicht befriedigt. Der folgende Donnerstag brachte zunächst eine 
Dankpredigt des Canzlers wegen der friedlichen und glück- 
lichen Vollendung des grossen Festes, Dann wurde der über- 
müthige Scherz der Deposition an einigen vornehme?i nFüch- 
senm vollzogen, die gerade in diesen lagen zum Beginn ihrer 
Studien nach Tübingen gekommen waren; und am Abend ver- 
einigten sich alle Professoren mit ihren Frauen ufid Kindern 
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tmd mit einigen Gästen^ die noch nicht abgereist und mit jenen 
näher befreiuidet waren ^ um beim Becherklang r»ihre collegialen 
Gefühle zu pflegen und zu stärken^. 

In Übereinstimmung mit dem ganzen Charakter des Festes 
erscheinen nun endlich auch die Ehrengeschenke ^ welche die 
Universität noch während der Jubiläumsfeierlichkeiten oder 
doch gleich darnach sowohl im Namen des jungen Landes- 
fursteuy Eberhard Ludwigs^ wie auch vom Prinzen Ludwige von 
der benachbartefi Reichsritter schaßt der wirtembergischen Land- 
Schaft^ den Städten Esslingen^ Reutlingen^ Stuttgart^ Tübingen und 
einigen Anderen erhielt. Es sind^ mit alleiniger Ausnahme elftes Ca- 
pitals von 100 Guldeyi zur Unterstützung armer Studenten^ lauter 
kostbare Trinkge schirre ^ zumeist in höchst barocken Formen^ mit 
ri pathetischen und nachdenklichen^. Bildern und Inschriften geziert. 
Diese Geschirre sind jedoch leider nicht mehr vorhanden und die 
einzig von ihnen übrig gebliebenen Beschreibungen lassen die 
Gestalt derselben nicht mehr deutlich erkennen, Prinz Ludwig 
z. B. schenkte eineft grossen vergoldeten Becher rtvon sonder- 
barer Invcnfion seines Herrn Hofmeisters^ Johann Eberhard 
Varnbüler s von Hemmingen^, In der obern Hälfte dieses 
Bechers befand sich -aeijie kleine Schale ^^ in zvelcher ^ wie es 
scheint^ eine Statue Eberhards im Barty des Stifters der Uni- 
versität, aufrecht stand^ auf dessen Schild ein ruhender Mann 
mit einem Wassergefäss eingravirt war , aus welchem vier 
Bäche durch verborgene Canäle .in die grössere untere Schale 
herabflossen und zivar in drei in derselben stehende^ die theo- 
logische ^ die juristische und die medicinische Facultät darstel- 
lende weibliche Statuen^ r>aus deren Brüsten der Wein in die 
Luft sprang <s^. Den Fuss des Bechers bildete eine^ die philoso- 
phische Factdtät als Grundlage und Stütze der obern Facul täten 
veranschaulichende y vierte zvei bliche Figur. Alle Flächen des 
Bechers waren überdies mit zierlich eingravirten allegorischen 
Bildern U7ul Sinnsprüchen überdeckt. 
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Von ähnlich seltsamer Erfindung zvar der Becher^ den die 
Landschaft der Universität verehrte. nZic oberst sah man die 
Fortuna^ mit einem Fuss. auf der geflügelten Erdkugel stehend^ 
nebst einem Knaben so eine Posaune blaset fn. Der eigentliche 
Becher hatte die Gestalt ei7ier künstlichen ^i Bronnen-Schale v.^ an 
den Seiten mit Inschriften und allegorischen Gemälden geschmückt^ 
z. B. mit dem Bilde Eberhards im Bart^ der an einer ihm vom 
Himmel herabgereichten rtgrossen Öllampe die vier Oldächte 
anzündet^ wodurch die anno 1477 beschehene Fundation der 
hol ie7i Schule darge stellet ivird^. Diese Schale wurde r^von einer 
Statue der Pallas auf dem Kopf getragen^ die in der rechten 
Hand ihren Spiess^ in der linken aber eineji Schild hält und zu 
Füssen ihre Etil sitzen hatv.. Auf dem Schilde der Pallas war 
unter Anderm abgebildet y* Hercules j welcher seinen Streit-Stecken 
in der Handy die Löwenhaut auf der Achsel ^ unten aber zu 
Füssen die vielköpfige lernäische Schlange liegen hat, die stu- 
dir ende Jugend dadurch anzeigend , welche durch Übung der 
Tugend wider vielcrhand monstra und ungeheure Laster kämp- 
fen und solche überwinden muss*i. 

Dieses n ansehnliche Trinkgeschirr , das ohne den Stecher- 
lohn 280 Gulden gekostet hatten, traf in Tübingen ein, als 
Ehrengäste und Professoren bei jenem Mittagsmahl im Stift 
vereinigt waren. Die Landschaf tsdeputirten überreichten das 
Geschenk sogleich unter vielen curialibus dem Prorector; der 
gab es an Prinz Ludwig. Es wtirde höchlich bewundert , und 
der Prinz brachte mit demselben, nachdem er drei grosse Tisch- 
gläser voll Wein hineingegossen, stehendeft Fusses eine Gesimd- 
heit aus. 

Die Universität fühlte sich aber ihrerseits verpflichtet, 
auch ein Geschenk zu machen, und zwar dem prinzlichen Rec- 
tor, der so tapfer bei all den langen Reden und Schmausen aus- 
gehalten hatte. Sie wählte dazti zzvei Bücher, die zur Fort- 
bildung eines jungen Mannes fürstlichen Standes in jenen Tagen 
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besonders erspricsslich schienen^ nämlich: Walter Schnitzen Ost- 
Indianische Reise oder Beschreibung der vornehmsten Ost-In- 
dianischen Landschaften^ und Johann Samson Straussen Reise- 
Beschreibting durch Teutschland^ Mostau^ Tartarey^ Ost-Indien 
u, s, f. 

Nachdem die letzte Verehrung gethan, jegliche Danksagung 
abgestattet und aller Festeslärm verhallt war, fing maft schliess- 
lich för die nstylo florido^ abzufassende Beschreibung der 
Jubiläumsfeier zu sorgen an. Und hieraus erwuchs nun ein 
stattlicher Foliant, der ausser der Erzählung vom Hergang des 
Festes selber den ganzen Schwall der academischen Reden bis 
zu den Vorträgen de^ Baccalaureen hinab enthält, dazu die An- 
kündigungsprogramme , die Jubelpredigten, die lateinischen und 
deutschen Carmina, die von nah und fern eiiigegangen waren ; 
sogar die Geschichte der prinzlichen Rcctorate in dem Jajir- 
zehent vor dem Jubiläum nebst den dabei gehaltenen Reden und 
den zu Ehren der jungen Rectoren gedichteten Lieder, Dafür 
dauerte es aber auch vier Jahre, bis endlich dieses umfang- 
reiche Werk das Licht der Welt erblickte, und die ganze Ge- 
fühls- und Ausdrucksweise des Zeitalters tritt uns noch einmal 
entgegen, wenn wir in diesem Buche lesen, 7vie Eberhard im 
Barte die Universität an einem Orte, lieblicher als das thessa- 
lische Tempe, gegründet und sein Tübingen, einem Augustus 
gleich, e lateritia marmoream gemacht habe, Herzog Ulrich 
wird der wirtemb ergische Trajan genannt, weil er durch Ei'- 
richtung des Stifts wie dieser römische Kaiser für Erziehung 
V071 Jünglingen auf Staatskosten gesorgt habe. Der treffliche 
Christoph heissi nur sanctiss intus hcros, Tiiiis, r*amor et deli- 
dum nostri ge?terisa. Herzog Ludwigs Ilattpt wird mit dem 
Jupiters verglichen, lueil, wie aus diesem Pallas Athene, 
so aus jenem das ritterliche Collcgium illustre emporge- 
wachsen sei; und nachdem im Jahre 1666 die ältesten 
Söhne Eberhards HI zum Studium ftach Tübingen geschickt 
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worden zuaren^ da habe dort ein begeisterter Sänger aus- 
gerufen : 

Schaut die Bninrnjueil Hippohrenetiy 
Mit hcliebtcrm Ztifluss gehn. 
Und das Teckische Atlicfi 
Neuen Flor und Anmuth krönen l 
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1777. 



Das dritte yahrhundert der Universität war ein müh- 
seliger und undankbarer Kampf mit widerstrebenden Verhält- 
nissen. Die Raubkriege Ludivigs XIV sowie die Kriege um 
die spanische^ polnische und österreichische Erbfolge beunruhigten 
und schädigten das ganze deutsche Reich und besonders den 
Süden desselben so empfindlich und in so schneller Folge^ dass 
auch die Frequenz der Universität darunter schiver leide?i 
musste. Dazu kam, dass nach und nach in fast allen grös- 
sern deutschen Territorien Hochschulen gegründet worden luareuj 
die vermöge ihrer Überzahl einander erdrückende Concurrenz 
machten. In Tübingen empfand man mit Schmerz^ wie der Besuch 
der Universität iwn auswärts her allmählich abnahm^ so dass na- 
mentlich das Collegium illustre zeiteniueis fast leer stand; man 
meinte wohl^ man liege nin einem Winkel Deutschlands^^ der 
von dem rechten Strom des academischen Lebens nicht mehr 
berührt werde: der Senat verhandelte in schmerzlichen und 
fruchtlosen Erörterungen mit der Regierung^ zcie die Ausländer 
dazu gebracht werden könnten, ihr ^luge wieder mehr auf 
Wirtemberg zu richten/ 

Seit 1744 stand nun freilich an der Spitze des Her- 
zogthumsj nachdem einige Jahre lang eine Vormundschaft- 
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liehe Regierung gewaltet hatte ^ der geistvolle unterneh- 
mende und prächtige Herzog Karl, der geraume Zeit hindurch 
der hohen Schule ein lebhaftes Interesse zuwandte. Der Lehr- 
plan derselben wurde geprüft und gebessert^ der Fleiss und die 
sittliche Führung der Professoren und Studenten wurden unter 
scharfe Aufsicht genomfnen^ die Sternwarte zmd das chemische 
Laboratoritun wurden eingerichtet^ Bibliothek und Anatomie ver- 
mehrt und erweitert. Wenn der Herzoge was nicht selten der 
Fall war^ nach Tübingen kam^ so eilte er sogleich in die Vor- 
lesungen der Pröfessorefi^ oder Hess Prüfungen und Disputationen 
abhalten^ oder hielt selber Anreden an Lehrer und Schüler ^ in 
denen er sie zur Übung der Tugend und Förderung der 
Wissenschaft ermahnte. Daneben gab seine Hofkapelle Conzerte 
und Opern ; im Collegium illustre wurden glänzende Bälle ver- 
anstaltet^ im benachbarten Schönbuch grossartige Jagden ge- 
halten und die Professoren und Studenten^ namentlich die 
Stiftler ^ in Menge zur Theilnahme an diesen festlichen Ge- 
nüssen eingeladen. 

Aber der Vortheil^ den die Universität aus Alledem zog, 
wurde reichlich aufgewogen theils durch die Theilnahme Her- 
zog Karls am siebenjährigen Krieg, theils durch die gewalt- 
same Art seiner Regierung, indem er in seinen jungem Jahren 
voll üppigen Eigenwillens zahllose Rechte und Interessen ver- 
letzte und mit den Ständen des Landes einen hitzigen und lang 
dauernden Kampf begann. Und nachdem endlich der äussere 
wie der innere Frieden wieder hergestellt war, da gründete der 
Herzog jene Karlsschule, die, tirsprünglich ein Militärwaisen-' 
haus, in wenigen Jahren über die Gebiete der philosophischen, 
der juristischen und der medicinischen Facnltät sich ausdehnte 
und eben als das dritte Säcularfest der Universität herannahte, 
derselben schon eine sehr drohende Concurrenz zu machen begann. 

Die Professoren Tübingens behaupteten in ehrenvoller Weise 
ihre schwierige Stelhcng während des ganzen dritten Jahrhun- 
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derts. In allen Facultäten findet man während dieser Zeit viele 
tüchtige lind einige ganz hervorragende Männer, Um 1777 
standen in hohem Ansehen die greisen Theologen Johann Fried- 
rich Cotta und Christoph Friedrich SartoriuSj freilich noch Ver- 
treter der alten Orthodoxie aber weithin bekannt durch ihre 
schriftstellerischen Leistungen. Unter den Juristen zeichneten 
sich aus Gottfried Daniel Hoffmami durch literarische Frucht- 
barkeit^ Karl Christoph Ho facker und Johann Daniel Hoff- 
mann als vortreffliche Lehrer ^ Sixt Jakob Kapff als ein ge- 
suchter Practiker, Georg Friedrich Sigwart ' war ein guter 
Anatom y Chris tia?i Friedrich Jäger ein benihmter Arzt, Gott- 
fried Ploucquet lehrte ^ nach Bilfingers Vorgangs mit Erfolg 
leibnizische Philosophie, Johatm Kies fand Anerkennung in 
Mathematik und Physik^ Christian Friedrich Rösler durch 
historische Forschungen ^ Christian Friedrich Schnurr er durch 
die Pflege der orientalischen Philologie, 

Diese tüchtigen Männer lebten damals in einer eigenthilm- 
lichen socialen Atmosphäre, Sie waren Zeitgenossen Lessings, 
des jungen Goethe^ bald auch des jungen Schiller; und nur noch 
ziv'ölf Jahre sollten bis zum Ausbruch der französischen Revo- 
lution vergehen. Der Gesichtskreis der Menschen war iveitcr 
und freier gcivorden. Ein Universitäisjubiläum konnte nicht 
mehr als ein ajcsschliesslich engprov ine ie lies Fest gefeiert iver- 
den; man musste die Schwesteranstalten Deutschlands^ vielleicht 
sogar des Auslandes a7i dem freudigen Ereigniss TJieil nehmen 
lassen. Dazu hattest die Formen des Verkehrs den Schzuulst 
U7id die Unterwürflgkeitj die ein und zwei Menschenalter früher 
noch U7ibedingt geherrscht hatten^ zujn Theil schofi abgestreift^ 
waren im Begrifft leichter und bezueglicher zu iverden. Man 
beachtete zuohl ftoch sorgfältig den Austausch der Coinplimefitey 
man dajtkte einander noch gelegentlich für eine r* besondere 
marque h'öclistschätzbarer Gtinstgezvogenheita oder für ^^gra- 
cieuses Angedenken tmd venerirliche Zuschrift^; aber in der 
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ehemaligen Breite und Allgemeinheit finden sich solche gewun- 
denen Redensarien und die entsprechenden persönlichen Ergeben- 
heitsbezeugungen^ Aufwartungen und Verbeugungen wenigstens 
im Verkehr der Unterthancji nicht mehr. Anders steht es da- 
gegen noch in den Beziehungen der Beherrschten zum Herrscher, 
Hier waltet noch durchaus die sklavischste Devotion auf der 
einen, die wie von übermenschlicher Höhe niedersteigende Herab- 
lassung auf der andern Seite, Oder vielmehr dieser Theil der 
Verkehrsformen ist seit dem siebzehnten Jahrhundert erst recht 
zu voller Entwicklung gekommen; erst jetzt weilt der Inhaber 
des Thrones in völlig unermesslicher Erhaben/ieit über allen 
Schichten und Ständen seines Volkes. 

Beim Tübinger Universitätsjubiläum musste gerade dieser 
letztgenannte Charakterzug der Zeit zu besonderem Ausdruck 
gelangen. Denn der Landesherr hatte sich ja bisher um die 
hohe Schule unleugbare Verdienste erworben; er hatte sogar den 
Titel eines Rectors derselben afigeftommen und die alma mater, 
die früher nur nach ihrem Stifter genannt worden war, auch 
mit seinem Namen geschmückt. Es konnte nicht fehlen, dass 
allein schon hierfür beim Säcular feste ihm Überschwang liehe 
Dankesbezeugungen gezvidmet wurden. Hierzu kam nun aber 
noch, dass Herzog Karl in ganz hervorragender Weise ein Fürst 
nach dem Herzen des Zeitalters war. Die durchgreifende Art, 
die ihm auch nach den Tagen übermiithiger Jugend eigen blieb, 
entsprach zugleich der mächtigsten politischen Tendenz des 
Jahrhunderts, die Vollgewalt des Herrschers wie einen rocher 
de bronze zu stabiliren. Die Gabe der Repräsentation, die er 
in hohem Grade besass, gestattete ihm, in Ernst und Scherz 
zwanglos mit allen Kreisen des Volkes zu verkehrest: er zvar 
sicher, augenblicklich, falls er es bedürfen sollte, mit der ganzen 
Wucht seiner Würde imponiren zu können. Ausserdem war er 
aufgeklärt, voll humaftitärer Bestrebungen, in dem Verlangen 
nach voller Ausbildung seiner Individualität, nach unbedingter 
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Befriedigiing seiner Herzenswünscfte — man erinnere sich nur 
an sein Verhältniss zu Franziska von Holienheim — sogar 
schon vom Geist der Sturm- und Drangperiode berührt^ in 
all seiner stolzen Fürstlic/ikeit eine fesselnde Erscheinung tinter 
den genialisch erregten Menschen jener Tage, 

Solch ein Herrscher — im unterthdnigsten Jahrhundert^ 
als Rector selber seine Universität zu hohe^n Feste führend — 
viusste Huldigungen mid Schmeicheleien bis zu fast abgöttischer 
Verehrung hervorrufen. Es konnte nicht fehleyi^ dass er an 
den Vorbereitimgen zum Jubiläum eifrig Theil nahm^ dass 
er mehr als der Mittelpunkt^ dass er die Sonne desselben 
wurde, die Alles erleuchtete und erwärmte, um die sich 
Alles drehte, ausserhalb deren Kreisen es keine selbst- 
ständige Regung gab. Auf moderne MenscJien macht dies 
leicht einen peinlichen und beklemmenden Eindruck, aber so 
war nun einmal der Gang der geschichtlichen Entwickelung: 
im sechszehntoi Jahrhundert hatten hoch und Glieder noch in 
naiv-vertraulicher Weise mit einafider verkehrt; im sieb- 
zeJmten Jahrhundert war die Kluft zwischen dem Herrn und 
dem Unterthanen erweitert ivorden ufid pompöses Ceremoniel 
zur Ausbildufig gekommen, doch hatte neben dem Regenten der 
vornehme wie der geringe Mann, ein Jeder noch in seiner eigen- 
thümlichen Würde und Bedeutung sich voll und breit gefühlt; 
im achtzehnten Jahrhttndert stand über allen fast nivellirt er- 
scheifiefiden Schichten des Volkes in einsamer Höhe allein der 
Herrscher; und das begabte emporstrebende und zukunftreiche 
Geschlecht lag vor ihm uniuürdig im Staube, 

Herzog Karl erthcilte schon mehrere Jahre vor Eintritt 
des Jubiläums dem Professor der Philosophie Bök, einem nicht 
gerade bedeutenden Gelehrten aber gewandten Schriftsteller luid 
Geschäftsmann, den Befehl, ndie ältere Geschichte der Univer- 
sität in Ordnung zu bringen und bis auf die neueste Zelt fort- 
zusetzen^, Bök entledigte sich des ihm gewordenen Auftrages 
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in einer Darstellung^ die wohl eine Anzahl brauchbarer Perso- 
nalnotizen enthält^ im Übrigen jedoch ein tieferes Eindringen 
in den reichen Stoff sehr vermissen las st und dem fürstlichen 
Rector der hohen Schule^ y*dem nihmvollen und gros smüthig- 
Sien Beförderer der Wissenschaften und Künste ^.^ überreichliche 
Huldigungen spendet. 

Am 4, März 1777 zuendelen sich sodaufi ^Prorector^ Canzler 
und Decane<i an den Herzoge um dessen vorläufige gnädige 
Willensmeirnmg und Befelde für Abhaltung des Jubiläums zu 
erfahren, Karl antwortete mit der Einfordening von Vorsclilägen 
zu Veranstaltung des Festes^ und in Tübingen trat darauf 
zuerst der ganze Senate bald jedoch m/r noch eine Commission 
zusammen^ welche die Jubiläumsacten vom Jahre 1677 prüfte 
und nach ziemlich kurzen und einmütJiig geführten Verhand- 
lungen zu dem Ende kam, fast genau dasselbe Programm^ nach 
welchem vor hundert Jahren die Feier verlaufen war, in Vor- 
schlag zu bringen. Es sollten also J üb elp red igten, acadcmische 
Festreden, Doctors- und andere Promotionen, Rcdeacte im Stift 
und ein Dankgottesdienst in langer Reihe einaiider folgen. 
Das weihevollste Ceremoniel sollte den herzoglichen Rector um- 
geben, auch eine Ehrenpforte zu seinem jedesmaligen Eintritt 
in die Aula erbaut werden und eine Denkmünze die Erinnerung 
an das seltene Fest wach erhalten. Einzuladen zmlnschte man 
zahlreiche wirtembergische Städte und Körperschaften, die be- 
nachbarte Reichsritterschaft, die Reichsstädte Esslingen, Reut- 
lingen, Heilbronn, Biberach und sämmtliche deutsche hiebst ei- 
nigen befreundetest ausscrdcutschen Universitäten. Die Ehre, 
welche man hierdurch zum ersten Male einem weiten Kreise 
von hohen Schulest erwies, zuar jedoch sticht so geisteint, dass 
man nusi auch Deputat lostest vost der ganzest Zalil derselben esst- 
pfangesi wollte. Es zväre für die noch isstsner sehr beschei- 
denesi Mittel der Ustiversität allzu kostspielig gewordesi, so viele 
Gäste zu beherbergen sistd zu beivis'thest; auch war das Reisest 
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nocli so itmständlich und theiiery dass man die Absendung von 
Deptitatioiicn mts einiger Ferne gar nicht erwarten konnte, 
Immcrliiji aber bezeichnete es einen Fortschritt des academischen 
Geistes und des Verkehrswesens^ so viele Universitäten zu einer 
wenn auch nur i?i absentia stattfindenden Theilnahme am Freu- 
denfest der Tübinger Schivesteranstalt aufzufordern; und über- 
dies hegte man den Wunschy dass wenigstens die i>nächstgeseS' 
senen und in meister Connexion stehendeste Hochschulen durch 
Deputationeyi vertreten werden möchten. 

Über alle diese Punkte einigte sich die Commission des 
Senats ohne Mühe, Der greise Canzler Cotta machte aber noch 
weitere Vorschläge, Er kam auf das besondere Ehrenkleid der 
academischen Würdenträger ^ welches die Universität schon im 
Jahre 1677 gewünscht ^ damals aber wegen der plötzlich einge- 
tretenen Landestrauer nicht erhaltest hatte, jetzt zurück und hielt 
für gutj Serenissimum darauf aufmerksam zu machen^ dass 
auf manchen älteren^ namentlich aber den neueren Universitäten 
wie Halle, Göttingen und Erlangen die vier Decane bei hohen 
Sole Unit äten durch ein besonderes Pallium von Sammt von ihren 
Col legen ttriter schieden seien und der Prorector überdies ein sehr 
kostbares rothes , reich mit Gold gesticktes und mit goldesten 
Franzen geziertes Pallium trage. Auch sei zu wünschen^ dass 
neben den sonstigen Promotio7ien die y^gewöhnliche Krönung eines 
oder des andern Poeten mit den dabei üblichen Ceremonie?t vor- 
gcfiomnien zverden möge , wie solches bei der Inauguration der 
Universität Göttingen geschehen sei, da der Promotus seine Rede 
mit einem schönen Lorbeerkranz auf dem Haupte zum grössten 
Vergnügen aller Anweseriden abgelegt habe^. 

Von einer solchen Poetenkrönung in Tübingen hören wir 
min zwar weiter nichts, dagegen hinsichtlich des Ehrenkleides 
der academischen Würdenträger that der Senat seinem Canzler 
anfangs den Gefallen, dasselbe vom Herzog zu erbitten. Die- 
ser hat es auch bewilligt. Aber nacJi kurzer Zeit hat sich 
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im Senat eine Partei gebildet^ welche die Einführung der kost- 
baren Pallien nicht wünschte iind die Sache abermals an den 
Herzog brachte. Hierauf ist von Stuttgart mit kurzen Worten 
rescribirt worden, r^dass davon gänzlich abstrahirt zv erden sollen. 
Und da bei dieser Gelegenheit vom Senat oder vielleicht nur 
von einem Thetle desselben der Wunsch nach aiiderweitigem 
academischem Pomp, der dem Herzog missfiel, ausgesprochen 
worden war, so antwortete dieser, ebenso kurz angebiinden wie 
im vorigen Falle, dass er rtauf die in Vorschlag gebrachten 
Gnadenketten oder sonstigen Gnadenzeichen keine Reflexion zu 
machen wisse, auch die früher bei Promotionen üblichen Fackeln 
und Kerzenbüblein als eine zur Sache sticht taugliche Feierlich- 
keit nicht wieder eingeführt haben wollen. 

Der Entwurf des Festprogramms war inzwischen schon 
nach Stuttgart geschickt worden, wid im Lauf des Mais erging 
von dort die Aiifforderung an den Senat, eine Deputation zur 
Einzelberathung der ganzen Angelegenheit nach der Residenz 
zu schicken. Im siebzehnten Jahrhundert hatte die Universität 
ihrerseits dringend gewünscht , eine solche Absendung machen 
zu dürfen, damit nur ja das Säcularfesi mit all dem Prunk, 
den die Professoren sich ausgedacht hatten, gefeiert werden 
möchte ; jetzt dagegen verlafigte der Herzog die Deputation, ob- 
gleich die Angelegenheit mit geringer Mühe, wie es scheint, 
schriftlich hätte erledigt zverdett können. Die Deputation fuhr 
in mehreren r» Kutschen^ nach Stuttgart und wurde dort eine 
Reihe von Tagen aufgehalten, so dass sie trotz Einladungen so- 
wohl beim Hofmarschall, der sie im Namen des Herzogs be- 
wirthete , wie auch bei anderen hohen Beamten dem Universi- 
tätssäckel die Verhältnis smässig sehr beträchtliche Summe von 
184 Gulden und 57 Kreuzern kostete. 

Im Übrigen fanden die Vertreter der hohen Schule in der 
Residenz nicht allein gastliche Aufnahme , sondern auch bereit- 
williges Entgegenkommen in den Berathungen, weil ihr Pro- 

4* 



— 54 — 

gramnientimirf den Wünschen Herzog Karls von vornherein 
entsprach. Das Ceremoniel wurde freilich, wo es allzu ge- 
schmacklos überladen er schiert, theils jetzt theils auch später 
noch, etwas ermässigt, so dass z, B. die Ehrenpforte, welche 
Serenissimus bei Beginn jedes festlichen Actes passiren sollte, 
in Wegfall kam ; dagegen zvtirde die lange Reihe der Predigten 
und Rjden von dem studieneifrigen Herzog besonders gut ge- 
heissen und hinsichtlich der Vorträge der Stiftler sogar aus- 
drücklich hinzugefügt, dass dieselben nicht, wie vor einem Jahr- 
hundert geschehen, n während der TafeU gehalten werden sollten. 
Die eigentliche Jubiläumsfeier werde Serenissimus überdies 
Höchst Selbst mit einer Rede beginnen, wozu in der Aula ^ein 
beso7tderes höheres Kathedern errichtet werden möge. Für die 
Datier des Festes wurde die Zeit vom elften bis zum sieb- 
zehnten Oktober bestimmt, und sollte die Herbstvacanz diesmal 
nach Ablauf derselben anfangen. Die Einladungen endlich 
wurden bis auf geringe Einschränkungen in dem Umfange, wie 
sie zuerst vorgeschlagen waren, gebilligt; doch fällt bei dieser 
Gelegenheit einmal wieder ein grelles Schlaglicht auf die ängst- 
liche Deferenz, mit welcher die Unterthanen Alles, was nur 
irgendivie auf die Person des Herrschers Bezug hatte , behan- 
delten. Denn als die Universitätsdeputation gefragt zvurde, ob 
sie unter die einzuladenden inländischen Körperschaften und In- 
stitute nicht auch die Karls schule aufnehmen wolle , zviirde ge- 
aiitwortct, man r>sei nicht so keck<i; tind die Karlsschule ist 
denn auch erst eingeladen worden, nachdem man bemerkt hatte, 
dass der Herzog hohen Wei^th darauf lege, seine neue zur Uni- 
versität emporstrebende Anstalt beim Fest der alten Hochschule 
stattlich vertreten zu sehen. 

Nicht lange nach der Rückkehr der Deputation ivurde das 
Jidnläum durch ein gedrucktes Programm von Seiten des aca- 
de mischen Senats öffentlich verkündigt. Dann wurden zunächst 
die hohen Raths-, Gerichts- und Verwaltungscollegien des Lan- 
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des feierlich eingeladen ^ dazu von gcUJirten wirtemb ergischen 
Instituten die Karlsschule, das Gymnasium illustre zu Stuttgart 
und das benachbarte Kloster Bebenhausen , ferner die beiden 
Residenzstädte Stuttgart und Ludivigsburg, die gute Stadt Tü^ 
bingen und die Landstädte Urachs Nürtingen^ Herrenberg, Calw 
und Balingen, in denen die Universität bei Pest Zeiten gelegent- 
lich Aufnahme gefunden hatte. Unter den Reichsstädten be- 
ehrte man schliesslich tviederum nur Esslingen und Reutlingen 
mit einer Einladung. Endlich bat man noch die Reichsritter- 
schaft des Cantons Neckar, Schwarzwald und Ortenau, am 
Feste Theil zu nehmen. 

Alle diese Eingeladenen dankten in den verbindlichsten 
Ausdrücken und versprachen, Deptitationen zum Jubiläum zu 
entsenden. 

Etwas anders stand es mit den Universitäten. Man fühlte 
da mit einem Male Zweifel, zvelche Anstalten man zu bitten habe, 
sich der Tübinger Säcularfeier freundlich geneigt zu eriveisen. 
Zwar über ein grosses Bedenken war man schon längst himveg- 
gekommen, dass man nämlich nach dem Beispiele des vorigen 
Jahrhunderts r* keinen Papisten^ und also auch keine katholische 
Hochschule einladen dürfe. Denn da Herzog Karl selber Ka- 
tholik war tmd sehr frühzeitig, wie es scheint, geäussert hatte, 
dass die Confession bei Einladung der Universitäten keinen 
Unterschied machen solle, so war diese Frage entschieden. 
Aber bei dem noch immer so langsamen Verkehr jener Tage 
und bei den mancherlei Schicksalsivcchseln, die im academischot 
Leben damals vorkamen^ war man im Unklaren, welche Hoch- 
schulen denn augenblicklich existirten. Man zweifelte, ob Ro- 
stock noch bestehe oder von Bützow ganz absorbirt sei, tind man 
wusste selbst nicht sicher, ob das nahe Dillingen nach der Auf- 
hebung des Jesiiitenordens noch eine Universität genannt zverden 
könne. Endlich aber entschloss man sich, die Liste der Einzu- 
ladenden in möglichster Ausdehnung festzustellen, und man wen- 
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dcte sich min an eine Reihe von Hochschulen^ deren Aufzählung 
allein schon die seit jenen Tagen geschehene ungemeine Wan- 
delung aller deutschen Verhältnisse in die Erinnerung ruft. 
Man schrieb nämlich r*an die Academien zu Altdorf Bambergs 
Basels BützoWy Cö'ln, Dillingen^ Dtiisburg^ Erfurt^ Erlangen^ 
Frankfurt an der Oder, Freiburg, Fulda, Giessen, Göttingen, 
Greif sivald, Halle, Heidelberg, Helmstedt, Jena, Ingolstadt, 
Innsbruck, Kiel, Königsberg, Leipzig, Marburg, Mainz, Osna- 
brück, Paderborn, Prag, Rinteln, Rostock, Salzburg, Strassburg, 
Trier, Wien, Wittenberg und Würzburga, 

Die meisten dieser Schulanstalien antworteten mit glück- 
wimsch enden geschriebenen oder gedruckten Briefen, einige auch 
mit umfangreicheren gedruckten Festprogrammen; nur von Cöln, 
Paderborn, Prag und Wien findet sich keine Erwiderung bei 
den Acten. In Tübingen hatte man aber, wie erwähnt, auch 
Deputationen von einigen naJie^t und befreundeten Universitäten 
zu empfangen gezuünscht und hatte dies nun bei den Einladun- 
gen an Freiburg, Göttingen, Erlangen, Altdorf und auch 
Mainz, weil die dortige Hochschule ihr drittes Jubiläum eben- 
falls im Jahre 1777 feierte, besonders ausgesprochen, Heidel- 
berg, welches man anfangs mit in diese Liste aufgenommen 
hatte , war , wir wissen * nicht weshalb , später von derselben 
zvieder gestrichen zvorden. Von den in solcher Weise vornehm- 
lich geladenen fünf Hochschulen hat jedoch schliesslich mir eine, 
Freiburg, die Mutteruniversität Tübingens, eine Deputation zum 
Feste entsendet. 

Während der academische Senat sich mit diesen Einla- 
dujtgcn beschäftigte , sofgte er auch für die Herstellung einer 
Jubiläums-Denkmünze, da Herzog Karl, zuie es scheint, ihn hier- 
viit beauftragt hatte. Das Jlfodell der Münze, welches vom 
Herzog gebilligt wurde , zeigt auf der elften Seite das Brust- 
bild Karls, dem Geschmack der Zeit nach in Lqckenfrisur und 
Brustharnisch, aber nicht ohne künstlerischen Schwung gear^ 
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beitet, nebst der Umschrift CAROLVS D, G, DVX WVRT. 
RECTOR MAGNIFICENTISSIMVS, auf der andern Seite 
die von einem Lorbeerkranz umgebenen Worte EBERHARDI- 
NAE CAROLINAE TER TW IVBILAEO C, ALTER 
FELICIORIS. Das Graviroi dieser Mü7ize sollte achtzig 
Gtilden kosten und jedes einzelne Stück im Werth von vier 
Gulden ausgeprägt iverden. 

Als der Herbst herannahte ^ trat eine Delegation von Pro- 
fessoren mit dem Oberajntmann und Magistrat von Tübingen 
zt4sammen, um noch für einige Verschönerung der Stadt ^ für 
Sicherheitsmassregeln und Ähnliches zu sorgen. Man beschlösse 
die » Thorhäuslen^ zu renoviren, das Slrassenpflaster zu repa- 
riren und vor allen Dingen die Emporen in der Kirche durch 
n Säuler ^ zu stützen. Denn da ein grosser Andrang zu den 
als baufällig verdächtigen Emporen befürchtet ivurdc ^ so zuar 
schon vorher imter den Professoren der Wtinsch laut geworden^ ihre 
Kirche7zslühle^ die von jenefi bedroht erschienen, zvährcnd der 
Festpredigten mit anderen Plätzen zu vertauschen. Für Auf- 
rechthaltung der polizeilichen Ordnung verliess man sich zu- 
meist auf die Truppen, die den Herzog begleiten und theils auf 
dem Tübinger Seh los s theils in den benachbarten Dörfern einquar- 
tiri werden sollten. Man zvünschte dabei aber z, B, auch, dass die 
Eingänge in die Kirchenstühle der Stiftler durcli herzogliche 
Wachtposten und beigegebene Famuli besetzt zvürden, damit 
nicht Stadtstudenten, die mit jenen häufig in Fehde lagen, r^in 
diese Stühle eiyid^'ingen und unanständige Verdriesslichkeiten 
zzvi sehen beiden Theilen hervorrufen viöchtenv.. Dann verord- 
nete man, dass eine Feuerschau alles Feuergefälirliche » in denen 
Küchen und sonsten^i zvegspreche, jeder Schildzvirth Nachts in 
seinem Stalle zuachen lasse, jede Nacht eine Anzahl von Bür- 
gern patrouillire und das Loschgeräth in sorgfältiger Bereit- 
schaft gehalten zverde. Aller Mist und Ujirath sollte von den 
Gassen entfernt, das Vieh nicht mehr durch die vornehmsten 
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Strassen getrieben^ den Stiidiosis und deren Pferdebtiben das 
starke Reiten untersagt^ denselben auch ernstlich verboten werden^ 
irgend Etwas aus Wassersteinen und Geschirren auf die Strasse 
zu schatten oder Nachts die Himde auf der Gasse zu lassen^ 
ansonsten der Scharfrichter dieselben todtschlagen würde, 
Sämmtliche Oberamtsorte endlich solltest aufgefordert werden^ 
ihre Victualie^i an Butter^ Eier, Geflügel u, s, w. iwr und wäh- 
rend der Jubekvoche in die Stadt zu schicken; auch sollten aus- 
ländisclie Victualien über die nahen Landesgrenzen in dieser 
Zeit zollfrei eingeführt werden; und Bäckern und Metzgern 
solle freistehen, zu backen und zti schlachten^ so viel sie wollten^ 
ivie zu Jahrmarktszeiten und ohne Rücksicht auf Back- und 
Fleischtage, da es hierin diesmal — ausgenommen nur Gewicht 
und Taxe — nicht so genau gerechnet werden würde. 

So sojgfe und arbeitete man in Tübingen nach Massgabe 
der engen Verhältnisse, in denefi man noch immer lebte. Der 
Herzog unterstützte die Universität, indem er derselben zuerst 
aus dem Kirchenkasten 500 Gulden und schliesslich auch — frei- 
lich 7iur anstatt einer sonstigen Nattirallieferung von » Wein 
und Wildbj'et<ü — aus der Rentkammer noch einmal 500 Gul- 
den überwies. Am achten Oktober zvurde eifi Burgfrieden für 
Stadt und Amt Tübingen öffentlich verkündigt und nun war 
man bereit, das Fest selber mit Freuden zu begehen. 

Am zehnten und elften Oktober trafen nach und nach ein- 
zelne Abtheilungen der herzogliclien Truppen, der Hofdiener- 
schaft und die Ehrengäste der Universität , die Deputationen 
der eingeladenen Städte 7ind Körperschaften , in Tübingen ein. 
Die Letzteren wurden^ soweit nur möglich nvon den Professoren 
und anderen Honoratioren<ii beherbergt. Am Nachmittag des 
elften Oktober, ritten die Stadtstudentoi liin zwei Corps von 
grüner und blauer Uniform^ gen Lustnaic hinaus, dem Herzog 
dort schon unterthänigst aufzuwarten, ivährend sich die Stiftler 
beim Collegium illustre, Karls geivöhnlichem Absteigequartier 
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in Tübingen^ in Reih und Glied stellten tind die Professoren 
sammt den Elirengästen tind dem Stadtmagistrat im hinern 
dieses Gebäudes sich versammelten. Unter rauschendem Jubel 
und dem Geläut aller Glocken zog der Herzog gegen Abend in 
Tübingen ein. Im Collegium illustre veranstaltete er nach den 
ersten Begrüssungen sofort eine nAssemblee^^ welcher sämmt- 
liehe Gäste und Profes sore7i amvohnen durften^ und behielt auch 
einen Theil der Er st er en nebst dem ac ademischen Senate zur 
Nachttafel bei sich. Am Schluss dieses Tages wurde ihm, 
wie an jedem folgenden Abend der Jubelwoche , eine ^ Liste 
aller in öffentlichen Wirtlisliäusern logir enden Fremden^, über- 
reicht. 

Die nSuite<ü Herzog Karls war glänzend und zahlreich. 
Er hatte seine Franziska nebst acht anderen vornehmen Darnebt 
mitgenommen. Unter den Cav alier en standen obenan die beiden 
Diplomaten, die für das damalige Wirtemberg am Wichtigsten 
ivareUj der 'österreichische und der französische Gesandte; dann 
folgten mehrere geheime Rät he , Etatsminister und Generale, 
viele Kammer herreuj Kammerjunker und Edelknaben, endlich 
ganze Schaaren von Dienern und Dienerinnen. Die Truppen 
bestanden aus kleinen Abtheilungen der Noblegarde , des Leib- 
corps, der L.eibtra bauten, der Husaren, der Garde- und der Li- 
nieninfanterie, zusammen 800 bis 400 Mann, darunter sehr viele 
Offiziere. Die übrige Suite ivar 178 Köpfe stark, und die später 
gedruckte Beschreibung des Jubelfestes fülirt nicht blos jeden 
Herrn vom Hof mit Namen an, sondern erspart dem Leser 
auch nicht die volle Aufzählung der » Officen^^ bis zum letzten 
Lichterjungen, Kcllerknecht und Heubinder. 

Am zwölften Oktober Vormittags zog der academische 
Senat in feierlicher Procession von der Aula in die Kirche. 
Ln gleicher Weise begab sich der Stadtviag istrat vom Rath- 
hause aus dorthin. Die Hofherren und Ehrengäste nahmen all- 
mählich die für sie bestimmten Plätze ein. Die Kirche füllte 
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sich schliesslich durch die Studenten und die Massen der Bürger- 
schaft bis zum letzten Winkel; ^»nichts destoweniger hatte man 
dem herzoglichen Militärkommando die schönste Ordnung und 
den ungestörtesten Gottesdienst zu verdanken^, 

» Um zehn Uhr erhoben sich Seilte Herzogliche Durchlaucht 
aus dem Collcgio illustri in einem mit acht Pferden bespannten 
prächtigen Staat sivageji^ unter Vortretung der Hofdienerschaftj 
und zu beiden Seiten von einem Komtnando der herzoglichen 
Noblegarde, des Leib- und Ti'abantencorpSy den Leibedelknaben, 
Kamme rhusare?ij Kammerp ort iers und Kamtnertürken begleitet, 
in die Kirche und zvurden beim Eingang vom Canzler Cotta, 
dem das gcsammte geistliche Mifiisterium zur Seite war , mit 
einer kurzen Rede unterihänigst empfangen^. Der Gottesdienst 
begann mit dem Gesang des Te Deum und eines iv eiteren 
Kirchenliedes, dann bestieg Cotta die Canzel und hielt eine an- 
sprechende warmherzige Dank- und Jubelpredigt mit einge- 
streuten kurzen imd schlichten Bemerkungen über die Geschichte 
der Universität und mit verehrungsvollen Äiisserungen über den 
gegenivärtigen Regenten, die der Zeit und dem Gegenstande an- 
gemessen waren, ohne sich schon in allzu devote Huldigimg zu 
verlieren. Nach diesem Vormittag s-Gottesdi^mst zog Karl den 
gesammten academischen Senat zur Tafel. 

Um drei Uhr Nachmittags begaben sich der Herzog iind 
alle Theilnchmcr des Festes in der gleichen Weise zvie in der 
Fnihe zur Kirche. Vice canzler Sartor ius hielt, ähnlich wn'e 
sein Vorgänger , eine Dank- und Freudenpredigt , mit kurzen 
geschichtlichen Rückblicken untermischt, um daran zu erinnern, 
wofür man zu danken und weshalb man sich zu freuen habe. 
Aber daneben macht sich in seinen Worten der Ton submisser 
Adoration des Landcsherni schon stärker geltend. Sartorius 
ist von innigster Rührung erfüllt, dass Seine Herzogliche Durch- 
laucht sich so besonders beeifert haben , dem grossen Gott ein, 
feierliches Dankopfer darzubringen ; und diese unglückliche 
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Wendung^ die Bcivundcning des Herrschers allein schon wegen 
seiner Theilnahme am Gottesdienst^ kehrt hierauf während der 
übrigen Acte des Festes nocJi ^nelirfach nnd in immer gröberer 
Weise zvieder. Die Gemeinde hat aber an jenen Worten ihres 
Predigers sc hiver licli Anstoss genojnmen, vielmehr diesem Gottes- 
dienste^ wie auch dem am Vormittage^ ohne Zweifel — nach dem 
Ausdrtick eines damals Amve senden — »;;//V den lebhaftesten 
Empfindungen der Andacht <f^ beigeivohnt. Am Abend dieses Tages 
n wurden die Gäste und Professoren abermals zur Asseniblee zu- 
gelassen y verschiedene von ihnen auch zur herzoglichen Nacht- 
tafel gezogen <3i. 

Am dreizehnten Oktober begann die eigentliche academische 
Jubelfeierlichkeit, Vormittags nach acht Uhr versammelten sich 
im Co lieg io illustri die Herren vom Hof die Ehrengäste, der 
academische Senat, dem unter Vortritt sceptertragender Pedelle 
vier bilrgerliclic Studenten mit den Privilegien tmd Insignien 
der Universität auf rotlisammtcnen und goldbesetzten Kissen 
vorangingen, der Stadtmagistrat und alle Studejtten des Stiftes 
wie der Stadt, um Seiner Herzoglichen Durchlaucht ihre unter- 
thänigsten Glückwünsche abzustatten. Um neun Uhr fand unter 
G lockenläuten, Trompeten- und Paukenschall der feierliche 
Zug zur Aula statt. Voran schritt der Fechtmeister im Alante l 
tmd mit einem Marschallsstab. Es folgten die Stiftler, die 
Stadtstudenten, der Stadtmagistrat, die Geistlichen Tübingens, 
die Ehrengäste mit Ausnahme der Deputirteji der Karlsschtde 
und der Freiburger Universität; sodann der Ballmeister im 
Mantel und mit einem Marschallsstab y die eben ei^tvähnten De- 
putirten, die Professoren Tübinge7is, vier adliche Studenten mit 
de?i academischen Privilegien und Insignien, zwei sceptertragende 
Pedelle, Herzog Karl im Staatszvagen 21 nd mit demselben Ge- 
leit zuie am Tage zuvor, endlich die Gesandten, Minister 
und Herren vom Hofe, Die Anordnung des Zuges stammte 
vom Herzoge selber^' zvar geschmackvoll entworfcfi^ tmd 
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muss der ganze Zug einen sehr stattlichen Eindruck gemacht 
haben. 

In der Aula angelangt begleitete der academische Senat 
seinen hohen Rector bis zu dem für denselben r^be sonders er- 
richteten und auf alle der Jiöchsten Person geziemende Art aus- 
gezierten Sitz<f, tind nachdejn die Musik gespielt hatte^ hielt 
Herzog Karl eine längere und fetirige Rede r*über Eberhards 
im Barte erhaboie Gedanken imd Absichtcn<i^, Der heutige Leser 
zvird ztuar von dem emphatischen und sententiösen Charakter 
dieser Rede fremdartig berührt^ aber es war nicht blos Karls 
Gezvohnheity in solcher Weise zu sprechen, solidem eben so sehr 
eine zueit verbreitete Sitte seiner Zeitgenossen; und ausserdem 
ejitJiält dieselbe doch auch treffliche Gedanken in glücklicher 
und ivirksamcr Formulirung, -a Der edle ^ also zvahre Herrscher ^^ 
so sagt der fürstliche Redner^ r»de?ikt flicht allein an seine Re- 
gierungsjahre; die Zukunft^ seine Nachkommenschaft macht den 
grössten Thcil seiner Beschäftigungen aics. Auf dem gegen- 
zvärtigen guten Zustand seiner Staaten baut er den Grund der 

ztikünftigcn Wohlfahrt Der grosse Geist Eberhards 

hatte einen erhabenen Gedanken, da er sich vornahm, eine hohe 
Schule zu stiften. Es zvar Htm nicht genug , in dem Schooss 
seiner Untcrthancn 7ingesidrt und sicher ruhen zu können: er 
ziwllte diese auch aufgeklärt zvissen; er ergriff nach dem 
ihm eigenen Scharfsinn den ächten Weg, der ihn zu seinem 
Zzueck führen ,musste . . . sein Eifer überzvand alle Schzuierig- 
keiten, die dem Fortgang seiner erhabenen Gesinnungen in 
Menge entgegen gingen . . . seine Werkzeuge zvaren gut; denn 
er prüfte sie und be loh fite die Bemühungen, die doch ein Jeder ^ 
aus Überzeugung von Eberhards grossen und nützlichen Ab^ 
sichten, von selbst mit Willen und h^rcude über sich nahm . . 
. . . IJir Väter dieser hohen Schule! Ich bin es versichert, Ihr 
gelobet EberJiarden bei dieser seltenen Jubelfeier , alle Eure 
Kräfte anzuzvcnden, als die Werkzeuge seiner grossen Absichten 
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Euren wichtigen Ämtern ein vollkonwtenes Genüge zn leisten. 
Ihr gelobet^ Karls Aufmunterungen als Eberhards Willen 2ind 

Gesinnungen anzunehmen Ihr jedoch y liebste Jugend^ 

gehet durch Euren Eleiss, durch Eure guten Sitten allem Dem- 
jeiiigen entgegen ^ zvas Euch seiner Zeit zu brauchbaren Mit- 
gliedern des Staats und der menscJilicheji Gesellschaft machen 
kann . . . Die Jahre bleiben nicht aus, glaubet es Eurem Laii- 
desherren, dem Oberliaitpt dieser hohen Schule^ und glaubet es 
ihm sicherlich j wo Leichtsinn und Eehler bereuet werden; er- 
sparet Euch dieses Bittere und denkt jetzt an die Zukunft ^ so 
werdet Ihr mit getrostem Herzen in Zukunft an die Vergangen- 
heit dejikcn dürfen Vor Allem aber Ihr, dem künf- 

tigen Dienst der ivirteinbergiscJien Kiixhe geividmete Jünglinge , 
Ihr habt einen doppelt wicJitigen Benif: durch Eure künftige 
Lehre, durcJi Euer eigenes Beispiel sollen gute Christen ge- 
zogen, mithin rechts cliaffene Unter thanefi gebildet zverden . . . 
Leget Euch die erliabenen Absichten Eberhards an das Herz 
und antwortet mir, ob Ihr jemals Werkzeuge seines grossen 
Stifttmgsgeistes abgeben könnt, zuenn Ihr nicht nach seinen Ab- 
sichten handeln tu erdet . . . mit einem Wort, werdet Diener 

der Kirche nach dem Gesetz der Kirche Schliesslich 

aber als Nachfolger desjenigen grossen Geistes, dem wir an 
dem heutigen Jicbeltag Alles schuldig sind, erfordert meine mir 
heilige Pflicht, auch für die Zukunft zu reden . . . Ein Weg 
ist, und der ist allein, der nach Eberhards Absichten Carln 
leiten kann. Rechtschaffenheit ist er, dieser Weg der Tugend 
. . . Alit dieser Tugend zv erdet Ihr, Väter dieses Musensitzes, 
seiner Zeit Eure Jugend der Welt mit Ehren übergeben, und 
mit eben dieser edeln Gesinnung zv erdet Ihr, Jünglinge, in der 
Welt 7?iit Ehren beharren . . . Ich aber, der den Trieb der 
Rechtschaffenheit weit kostbarer schätze als alles Irdische, als 
allen Glanz der mich umgiebt, zverde EucJi, so lange mir Gott 
noch Leben und Kräfte geben zuird, mit landesväterlicher Recht- 
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schaffenheit belohnen . . . Kann es alsdann fehlen, dass nicht 
der ge pflanzte Batim des unsterblichen Eberha7'd immerhin 
wachse tmd blühe und^ um mich seines selb st igen Ausdrucks zu 
bedienen^ der gegrabene Brunn der Weisheit beständig ström- 
weis flies se ? . . , Ja^ Geliebte ste^ verbinden wir uns dazti auf 
das Kräftigste^ auf das Heiligste^ so zverden nach unserm Wunsch 
unsre Nachfolger, unsre Kindeskiizder, bei einer vierten Jubel- 
feier die Früchte davon erst in vollem Mass gemessen und 
unsrer Asche die Gerechtigkeit widerfahren lassen, rechtschaffen 
gehandelt zu habendi. 

Diese Rede rief eine tiefe Bewegung hervor und machte 
nach den Worten eines Berichterstatters natif die Gemüther der 
Anwesenden einen unauslöschlichen Eindruck v.. Der Geist des 
Zeitalters und die besonderen Umstände, tmter denen der fürst- 
liche Redner sprach, würden uns überdies, auch wenn hinsicht- 
lich der Wirkung seiner Worte nichts überliefert wäre, zu dem 
Schlüsse berechtigen, dass dieselbe eine ungewöhnlich starke ge- 
wesen ist. 

Die Wirkung war sogar allzu stark. Denn nun erhoben 
sich zuerst der Prorector und 'nach diesem die Decane der vier 
Facultäten zu einer Reihe academischer Reden. Sie hatten ihre 
Vorträge wohl im Ga^izen fertig ausgearbeitet mitgebracht, aber 
es finden sich in denselben dennoch schon Ausdrücke devotester 
Bew2mderu7tg über die eben gehörten fürstlichen Worte. Der Pro- 
rector Gottfried Daniel Hoffmann gab einen allgemeinen Abriss von 
den Schicksale 71 der Universität während ihres drittelt yahrhun- 
derts. Er schilderte den Nothstaiid derselben während früherer 
Kriegszeiten und das Glück, welches man jetzt geniesse in tiefem 
Frieden und unter der thätigen Fürsorge eines iveiseit U7id gü- 
tigen Fürste7i. Er verstieg sich dabei zu der Geschmacklosig- 
keit, das glückliche Ome7i zu preisen, dass Karl gerade der 
zwölfte i7i der Reihe der wirtembergischen Heimzöge ivar, und 
er hob TÜhmend hervor, dass Wirtetnberg i7i defji Zeitraui7i vo7i 
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1677 bis 1777 nur drei Herrscher — Eberhard Ludwig, Karl 
Alexander und Karl — besessen und somit weniger Regierungs- 
wechsel erlebt habe als andere Länder, während dies zian 
Theil doch nur durch den unglücklichen Ztifall des unerivartet 
frühzeitigen Todes Wilhelm Liidivigs im Juni 1677 hervorge- 
rufen ivar. Und trotz Alledem konnte er schliesslich nicht ver- 
hehlen, dass sich die Universität augenblicklich keineswegs in 
eijier völlig befriedigende?i Lage befinde. Denn wenn er auch 
mit gewandten Wendungen die Freque7iz der Hochschule als 
elfte günstige darztistellen suchte, so gestand er endlich ein, dass 
eine Abnahme zu bemerken sei, und kam Z2i dem Stossseufzer, 
den früher schon Andere gethan hatten, dass Tübingen dermalen, 
vom breiten Strom des nationahm Lebens eiitfernt, in einem 
Winkel Deutschlands liege. 

Die Decane berichteten einer nach dem andern, was die 
Geschichte der eijizelnen Facultäten während des letztverflosse- 
nen Jahrhunderts Bemerkensiverthes bot, und ei^wähnten dabei 
die Verdienste der Lehrer, die ivähreyid dieser Zeit an der 
Universität gewirkt hatten. Jede dieser Reden schmeichelte 
dem hohen Fürsten in der Älitte der festlichen Versammlung 
in feinerer oder gröberer Weise; am Ärgsten jedoch trieb es 
Professor B'ök, der Decan der philosophischen Factiltät, der 
seinen Vortrag zu einem Hymnus ausarten Hess auf Herzog 
Karl, r*unsern mildesten Ernährer, unsern Schulz und süsseste 
Zier, den Ruhm des vollendeten, den Ruhm des beginnenden 
und aller folgenden JahrliU7iderte*i^. Der Proi'ector tind die 
Decane spracJien freilicli lateinisch, und das Geivand der f rem- 
den Sprache mag die Wirkung ihrer Worte gemildert haben, 
trotzdem aber ist es sclnver, sich in die Gefühle von Rednern 
und Hörern zu versetzen, denen solche Wendungen angemessen 
erschienen. 

Dieser academische Hauptfestact dauerte die überlange Zeit 
von netin Uhr Morgens bis zzuei Uhr Nachmittags. Nach dem- 
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selben erwiesen n Seine Herzogliche Durchlaucht dem academi- 
schen Senat die ausnehmende Gnade, mit demselben in Gefolge 
verschiedener fremder tmd einheimischer Damen, Ministers und 
Cav aliers auf dem Universitätshause das Mittagsmahl einzu- 
nehmeji; da inzwischen die Herren Deputirte (die Gäste der 
Universität)^ für welche sonst immer in eben diesem Saal die 
Mittagstafel bereitet war,, auf dem sogomnnten Facultätshause 
(heute Münzgasse 22) bezvirthet wurden^, — Die Tübinger 
Stadtarmen empfingen diesmal ^aus dein academischen Fiscus 
und arideren vermöglichen Stiftungen^ die verhältnissmässig 
beträchtliche Summe von -aüber 600 Giddens., 

Nach vier Uhr begab sich der unermüdliche Herzog Karl aber- 
vials in die Aula, um einer Doctordisputation beizuwohnen, welche 
die Einleittmg zu dem für den nächsten Tag festgesetzten grossen 
Promotionsact bilden sollte. Der junge Extraordinarius der Theo- 
logie Gottlob Christian Storr — derselbe, der zuerst gegenüber der 
in Tübingen bisher alleift herrsclienden Orthodoxie einen frischeren 
Geisc in das Studium der Theologie gebracht hat — legte eine 
Inauguraldissertation zur Erlangung der theologischen Doctor- 
würde vor und vertheidigte dieselbe gegen die Einivürfe des 
Prorectors, des Vicecanzlers tind ziucier Professoren der Theo- 
logie, — Nach Beendigung der Disputation wurde den Gästen 
und Professoren ^gleiche Gnade ivie bisher in Ansehung des 
Zutritts ztcr Assemblee bei Hof und Verschiedenen auch durch 
Zuziehung zur herzoglichen Nachttafel zu TheiU, 

Am vierzehnten Oktober sollten einige Theologen, Juristen 
mid Mediciner zu Doctoren promovirt tuerden. Die Universität 
war eine Zeit lang in Sorge /i geivesen, ob sich hierzu eine g'e- 
nügende Anzahl von Candidaten melden iverde, und hatte, nach- 
dem endlich wenigstens bei der theologischen und bei der ju- 
ristischen Facultät einige -usubjecta bekannt geworden waren, 
luelche bei Gclegenlieit des Jubiläums den gradum doctoris an- 
nehmen ivollten^, den Herzog gebeten, eine Verordnung aus dem 
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Jahre 1728 r»zu recentiren und hierdurch die Stadt- und Amts- 
physici nebst anderen medicinae practicis und licentiatis zu exciti- 
ren^ den graduni doctoris mehrers anzunehmen iind den schönen 
Anlass des Jubiläums hierzu zu ergreifen.»^ Dies hatte denn 
auch geholfen y tmd an dem genannten Tage konnte nun die 
feierliche Ertheilung der Docforwürde an zivei Theologen^ 
darunter Professor Storr, drei Juristen und acht Medi- 
einer r^mit den Symbolen des Alter thums, dem Hut, Ring, ge- 
öffneten und geschlossenen Buch, auch beigefügten Denksfrüchen^s. 
vollzogen werden, nDie höchste Gegenwart Seiner Durchlaucht 
belebte abermals alle diese Handlungen^ , welche mit den Ein-* 
führungsreden der Promotoren begannen. Und zwar sprach 
der Dekan der Theologen, Professor Uhland, darüber, nwie Gott 
vom Ursprung des menschlichen Geschlechtes an für den Unter- 
richt der Menschen in der geoffenbarten Heilslehre Sorge ge- 
tragen^] der Jurist G, D, Hoffmann redete nvon einigen Merk- 
würdigkeiten des Stiftungsjahres der Universität^, und der 
Mediciner Sigwart erörterte r>das gesetzmässige Ansehen der 
Doctorswürdev., Canzler Cotta gab hierauf, und nachdem er 
die Frage behatidelt hatte, loob es den Christen und besonders 
den Kirchendienern gezieme, die Doctorswürde anzunehmen v^j 
die Erlaubniss zur Creation. Die Promotoren vollzogen dieselbe 
und die kurzen Danksagungsreden des ersten von den neuen 
Doctoren jeder Facultät machten endlich den Beschluss. 

^Zur herzoglichen Mittagstafel wurden diesmal sämmtliche 
ausserordentliche Professoren gezogen, da Seine Durchlaucht 
dem academischen Senat gnädigst gestattet hatten, den Herren 
Deputirten und andern angesehenen Fremden wie auch den 
neuen Doctoren durcli ein feierliches Mittagsmahl auf dem Uni- 
•versitätshause die gebührende Ehre und Achtung zu bezeugen.^. 

Nachmittags um vier Uhr begab sich Herzog Karl wiederum 
in die Aula, um eine Disputation über gedruckte Thesen mit- 
anzuhÖren, An dem Redekampf betheiligten sich ausser einigen 

k5 
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Studenten der Universität auch mehrere » Chevaliers und Eleven 
der Karlsschule y die sich mit besonderem Beifall als Oppoftenten 
hören Hesse n.m — r* Gleiche Gnadenbezeugungen in Ansehung der 
Assemblee bei Hof ivie der herzoglichen Nachitafel endigten 
atich diesen Tag,v. 

Am fünfzehnten Oktober wurde eine grosse Zahl von Ma- 
gistern und Baccalaureen creirt, Vormittags tim zehn Uhr hielt 
der Philosoph Ploticquet r^in höchster Gegenwart Seiner Durch- 
laucht^ eine Rede r^vom Licht und Finsternis s in der Meta- 
physik,^ Darauf sprach der Vicecanzler Sartor itis r^vom Licht 
' tmd Finsterniss in der geoffenbarten Theologie v. und gab die 
Erlaubniss , die Magisterpromotion an nicht weniger als 38 
Candidaten zu vollziehen. Nachdem dies nmit den geivöhn- 
lichen Ceremonien^ geschehen war^ machte der erste der neuen 
Magister im Namen Aller r^das Danksagungs-Compliment.^ 

Nachmittags sprach der Mathematiker Johann Kies über 
nden Ursprung der Haupt- und Nebenpla7teten^, wobei er fi haupt- 
sächlich auf die Wider legtmg der Btiffori sehen Hypothese sein 
Atigemnerk richtete^y und erhob darauf 26 junge Stiftler zu 
Baccalaureefi. Zum Beschluss stellten drei der neuen Bacca- 
laureen eine kurze Redeübung darüber an, ^ob die Verschieden- 
heit der Genies mehr von imterlichen oder von äusserlichen 
Ursachen herzuleiten sei,^ Der Erste war für die innerlicheii 
Ursachen^ der Zweite für die äusserlichen^ der Dritte verglich 
die Meinungen und endete mit der gerne insamcji Danksagung, 
rtDer Rest des Tages ivurde in gemeinschaftlichem Vergnügen 
unter den bisherigen Merkmalen der herzoglichen Gnade zu- 
gebrachten 

Alle diese Promotionen unterscheiden sich von denen des 
Jahres 1677 zunächst dadurch, dass das Ccrcmonicl tlicils er- 
mässigt ist. tJieils nicht mehr in dem früheren Ansehen steht, 
sodann aber durch den Charakter der bei diesen aca dänischen 
Acten gehaltenen Reden, Im siebzehnten Jahrhundert war die 
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Mehrzahl derselben noch von ganz scholastischer Haltung^ int 
achtzehnten dagegen ivnrden vcrscJiiedenartige wissenschaftliche 
Fragen von den dazu berufenen Autoritäten ernstlich behandelt. 
Insofern übrigens scheinen die Jubiläurnspromotionen in den 
beiden Jahrhunderten sich geglichen zu haben, als die Caiidi- 
daten nur rtdie Convivia frei hatten fi, die sonstigen Gebühren 
aber bezahlen inussten. 

Am sechszehnten Oktober veriveilte Herzog Karl mit gros- 
sem Gefolge soivohl Vormittags wie Nachmittags im Stift, Es 
hatten sich nicht weniger als 38 Insassen desselben, theils Re- 
petenten theils Studenten, gerüstet, dem Landesherren Beweise 
ihrer Kenntnisse und Fähigkeiten zu geben, und es wurden nun 
Vorträge gelialten über die mannichf altigsten theologischen, phi- 
losophischen, geschichtlichen und selbst naturivissenschaftlichen 
Gegenstände, in Prosa wie auch in Versen, in deutscher, latei- 
nischer, griechischer, englischer, italienischer, dänischer, ungari- 
scher, siebenbürgischer, hebräischer, arabischer, chaldäischer, syri- 
scher und samaritanischer Sprache. Der Herzog brachte es fertig, 
am Vormittage sechszehn solcher Vorträge anzuhören und am 
Nachmittage noch vierzehn, so dass dreissig Redner zum Worte kä- 
mest ujid nur acht n durch die Kürze der Zeit ausgeschlossenen ivurden. 

Der erste dieser Vorträge bestand in einer schwungvollen 
aber auch ungemein überschwänglichen Anrede des Repetenten 
Weihe nmaier an Herzog Karl, den n Statthalter der Gottheit ^y 
einen der nausserorde7itlich grossen und ausserordentlich guten v^ 
Menschen, die von Gott in gewissen seiner Weisheit gefälligen 
Zeitpunkten erweckt würden, in seinem Namen sein Werk auf 
dieser Frde zu erhalten oder ivieder herzustellen. Der letzte 
der Vorträge zvar eine poetische Danksagung des Repetenten 
Plank, tuelcher in derselben eine nicht unbedeutende dichterische 
Begabung aber auch ebenso viele Fähigkeit zu unterthänigster 
Schmeichelei gezeigt hat. Denn nachdem sich der ßmge Dichter 
in den ersten Versen dankend an Gott gewendet hat, fährt er fort: 
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//('/'/ Euren Blick! — Hier, 7uo die Weisheit jetzt 
Den hohen Thron für Karin und sich gesetzt. 
Hier, 7V0 ringsum ihr offner Schauplatz lacht, 
Hier lag cittst Mitternacht, 

Aber Eberhard im Barte zertheilte das nächtliche Dunkel 
und führte dcfi lichten Tag über sein Land herauf y indem er 
die Weisheitsquelle aufdeckte y die mm seit drei Jahrhunderten 
in reichem Strome fliesst: 

Und noch strömt sie, — Singt es, Jubeltöne, 

Wie sie Karl in seiner Herrlichkeit 

In der Mitte seiner Söhne 

Jetzt zum zweiten Mal geweiht! 

Singt" s , wie unser Busen brannte. 

Da er selbst mit Dankbarkeit 

Seines Ahnherrn Xanieti nannte. 

Der sie erstmals einst geweiht; 

Aber, singfs nicht, wie er brannte. 

Da er Jetzt sein Antlitz wandte. 

Und mit uns voll Gnade sprach, 

Denn kein Jubel sang es nach! 

Aber diesen Blick voll Gnade, 
Kehre noch. Durchlauchtigster, 
Jetzt noch einmal auf uns her. 
Wenn der Dank für Deine Gnade, 
Der dies Haus mit Stolz sich rühmt, 
Utiserm Herzen jetzt entströmt. 

Nun folgt die Erinnerung an die Fülle der Wohlthaten, 
die Karl gespendet habe, und daran knüpft sich zuletzt die 
Frage: 

.Iber welcher Dank ist seiner werth? 
Xur, 7uenn dieser Tag einst wiederkehrt, 
Vnd dann Eberhard hernieder 
Mit ihm zu der Erde steigt. 
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Und dem grossem Enkel imeder 

Seiner Werke Fortgang zeigt, 

Dann erst wird ein Dank ihm, seiner wertk, 

Dann erst ihm sein voller Ruhm geiuährt. 

Wenn der Enkel uttsrer Söhne 
Dann vor seinetfi Bilde staunend steht. 
Und in Jedem Blick und Jeder Miene 
Seine grosse Seele späht; 
Wenn der Fürst des Enkels unsrer Söhne 
Dann herab von seinem Throne steigt, 
Utid sich feiernd vor dem Bilde neigt. 
Dann erst Dank ihm, wie er Eberhard 
Jetzt durch ihn, und Ruhm, wie er ihm ward! 

Die grosse Zahl dieser vielsprachigen prosaischen und 
poetischen Vorträge ermüdete Herzog Karl so ivenig ^ dass er 
zuletzt selber noch das Wort ergriff und in einer kleinen Rede 
den Stiftlern nicht etwa für ihren Fleiss und Eifer dankte^ 
sondern sie unter drohenden Worten gegen die Nachlässigen, 
aber auch voll Herzlichkeit gegen die FolgsafHen zu immer 
ernsterem Streben, zu immer sorgfältigerer Erfüllung ihres 
schweren Berufes ermahnte. Wenn sie auf ihn hören würden, 
itdann, aber gewiss nicht eher, werdet Ihr Euch selbst zukünftige 
Diener der Kirche nennen dürfen, und alsdann werdet Ihr 
Alle mit Recht Ansprache an mir, an dem guten Vater haben. 
Das hoffet Karl, der gewiss gute, Vater seines Vaterlandes und 
dieses seines Stifts. a 

nAuch dieser Tag, mit welchem die academischen Jubel- 
handhingen zu Ende gingen, wurde durch zahlreiche Assemblee 
bei Hof und herzogliche Nachttafel tmter gleichest Beweisen 
der herzoglichen Huld ivie die vorigen vollbracht.vi 

Der siebzehnte Oktober war zunächst zu einem Dank- 
gottesdienst für den glücklichen Verlauf des Säcularfestes be- 
stimmt. Gäste, Professoren, Magistratspersonen, Studenten und 
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Bürger versammelten sich um zehn Uhr in der Kirche; Herzog 
Karl kam in demselboi prächtigen Anfange wie früher dorthin 
und ivnrde von Canzler Cotta mit einer kurzen Anrede em- 
pfangen. Dann predigte Professor Hegelmaier und dankte Gott 
mit einigen Worten für die schirmende Handy die er über 
Tübingen gehalten, strömte aber auch über vom Preis der 
gnädigsten Herablassung, der tcnersch'öpflichen Güte des Durch- 
lauchtigsten Herzogs und der unzählbaren Wohlthaten, die in 
den letzten Tagen von dessen Throne ausgegangen seien. riNun 
sehetüj so fügte er hinzu, nein guter Fürst ist ein Bild des 
guten Gottes: o dass wir doch Alle voll des lebhaftesten Gefühls 
dieser unendlichen Güte zvürden, die ohne Mass und ohne 
Scliranken in der Zeit und in der Ewigkeit glücklich machen 
will Alle, die ihr Herz nicht vor ihr verschliessen! so 
danket dem HErrn, Geliebte, der so gut, der so freundlich ist!^ 
Nach dem Gottesdienste empfing Herzog I^Carl im Collegio 
illustri die Ehrengäste der Universität tind die Mitglieder des 
academischen Senats und y^nahm den ehrerbietigsten Dank der- 
selben für so viele redcftde Beweise höchster Huld und Gnade 
entgegen<ü. Darnach aber begab er sich, ivährend die Diener- 
schaft zur Abreise rüstete, plötzlich und unenvarteter Weise 

m m 

ins Stift, um noch einmal eine gelehrte Übung zu veranstalten. 
Er Hess j* Locus halte n<s., d. h. er Hess ^eine theologische Prü- 
fung auf diejenige Art anstellen, wie sie sonst in der Woche 
einmal über einen Religionsartikcl durch die Repetenten vor- 
genommen zu werden pflegt, wobei zugleich die anwesenden 
Chevaliers und Eleven der Karlsschule die gnädigste Erlaubniss 
hatten, auch in diesem Stück ihre Kenntnisse und Eertigkeit 
durch verschiedene EJnwürfe darzuthun.<s< Hierauf endlich 
nv er Hess der verehrungswürdigste Fürst unter allgemeinen Se- 
gensivünschen die hohe Schiele und die Stadt Tübingen.^. 

Mit dem von dannen fahrenden Herzog ging die Sonne 
unter, die den langen lag des hohen Festes erleuchtet hatte. 
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Der academische Senat dächte nicht daraUy wie doch im sechs- 
zehnten nnd siebzehnten JaJirlmndert geschehest waVy nun etwa 
in zzvanglos collegidlem Beilagen^ in traulichem Verein mit 
Frauen und Kindern zu gttter Letzt zusammeyizukommen und 
bei vollen Becherst die Erinfterung an die so eben durchlebte 
Zeit zu pflegen^ obgleich sogar noch ein Fässchen Jubiläums- 
wein, gleichsam hierzu verlockend, übrig geblieben war. Man 
beschloss vielmehr nur, diesen Wein unter die Mitglieder des 
Senats gleichmässig zu vertheilen. 

Die Universität erhielt übrigens auch diesmal iverthvolle 
Jtibelge schenke. Zivar wurde kein fetter Ochs mehr darge- 
bracht IV ie im Jahre :U)78 tmd kein prunkendes Trinkgeschirr 
wie beim zweiten Jtibiläum, dafür aber richtete sich der bil- 
dungsdurstige Si7t7t des achtzehnten Jahrhunderts atif eine Reihe 
kostbarer Bücher, die von den eingeladenen Instituten und 
Körperschaften der hohen Schule zur Vermehrurtg ihrer Biblio- 
thek überreicht wurdest. 

Andrerseits beauftragte der Senat den Professor Bok, eine 
Beschreibung des Jubiläums zu verfassen. Dieser stellte darauf 
die gehaltenen Predigten und Reden zusammen und schrieb zu 
denselben eine verliältnissmässig ktirze Einleitung , in welcher 
er den Gajtg der Dinge zwar so zeichnete, dass er ^den Nach- 
kommen ein Denkmal hinterliess von den glänzendeft Auftritten, 
wodurch der Durchlauchtigste Herzog und Herr Karl den Jubel 
der hohen Schule vollkommen gejnacht hatte v<, im Übrigen aber 
so zurückhalteitd verfuhr, dass unter seinen glatt und schnell 
dahineilenden Worten das eigenthümliche Leben und Weben 
jener Tage nur schwer zu erkennen ist. Sein Werk wurde von 
Seiteit der Universität allen hohen und niederen Gästen, die 
beifn Jubiläum zugegen gewesen waren, und ausserdem noch 
sehr zahlreichen andern Würdenträgern , namentlich wirtem- 
bergischen Beamten, Lehrern und Geistlichen, gehorsamst ver- 
ehrt; und der Regierungs-Rathssecretär Vischer, der im Auf- 
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trage des acadetnischen Senats viele Exemplare dieses Buches 
vert heilt hatte ^ erhielt hierfür "»als ein geringes Zeichen der 
Erkenntlichkeit und unter Versicherung y • dass dem Senat jede 
Gelegenheit besonders angenehm sein werde ^ Seiner Hochedel- 
geboren gefällige Dienste erzeigen zu k'önnenny — zwei Ducaten^ 
für welche rtgenereuse Remuneration^ er dann wieder den er- 
gebensten Dank aussprach. 

Unter den Empfängcrfi der Jtibilmimsbeschreibung befand 
sich endlich auch der Freiherr Johann Heinrich von Harpprecht^ 
kaiserlicher Rath und Assessor am Kammergericht zu Wetzlar^ 
ein Mitglied der Familie Harpprecht , die der Universität Tu- 
bingen schon mehrere namhafte Lehrer geschenkt hatte. Mit 
tiefer Rührung las der hochverdiente Mann in diesem Buche 
den Ruhm der Professoren, die in den vergangenen Jahrzehjiten 
aft der Universität gewirkt hatten und zum Theil seine Lehrer, 
zum Theil auch seine nahen Verwandten gewesen waren. Aus 
Erkenntlichkeit für die Zusendung der Jubiläumsbeschreibung 
schenkte auch er nachträglich noch der Universitätsbibliothek 
zwei kostbare Werke, nämlich: 

Marlene et Durand vet. Script, et monument. etc, ampL 
collectio T, 1 — 9, Paris 1724 — und: Haurisii Script, historiae 
romanae latini veter es qui ex taut omnes, T, 1 — 3, Heidelberg 
1743. 



Die Jubiläumsbeschreibung des Professors Bök schliesst mit 
folgcjideji Worten : 

» Wenn ein heiterer Morgen einen schönen Tag atikündet, 
wenn der Ablauf des vierten academischcn Jahrhunderts eine 
Folge von dem ist, womit Karl, im Geiste Eberhards, den An- 
fang desselben ivie den Ausgang des dritten gekrönt hat, so 
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werden sich unsere Nachkomm m der schönsten Früchte freuen 
und einst bei dem vierten Jubelfest der ezvigen Vorsehung 
danken j die von einem Jahrhundert zum andern das Reich 
der Wahrheit und der Tugend erweitert,^ 

Der heitere Morgen des Jahres 1777 hat zu einem schönen 
Tage geführty zvenn auch nicht ganz in der Weise, welche die 
schmeichelnde Feder Bök's im Sinne hatte. Denn zunächst sind 
dem Jubiläum des vorigen Jahrhunderts schlimme Zeiten ge- 
folgt. Die Concurrenz der Karlsschule hat sich immer drohen- 
der entivickelt; die Frequenz der Universität ist kläglich zu- 
sammengeschwunden bis hinab zu der geringen Zahl von 188 
Studenten im Jahre 1791; die Universität wäre in Gefahr völ- 
liger Auflösung gewesen, wenn nicht das Stift, dem die Stutt- 
garter Schule nicht schaden konnte, einen geschlossenen Kern von 
Studirenden für Tübingen bewahrt hätte. Nachdem dann end- 
lich die Karlsschule wieder aufgehoben war, sind die Wogen der 
französischen Revolution über Deutschland und Europa hereifi- 
gebrochen und haben das neue Aufblühen der Universität noch 
für lange Jahre gehemmt. Aber mit der Besiegung Kaiser Na- 
poleons I hat eine bessere Zeit begonnen. Der wiederhergestellte 
und dauerndere Frieden in den deutschen Landen, der rege 
Verkehr, der allmählich alle Theile des deutschen Reiches innig 
mit einander verbunden hat, dazu die thatkräftige Fürsorge der 
Regierufig und die Liberalität der Landstände, alles Dieses zu- 
sammen hat die Universität Tübingen während der zweiten 
Hälfte ihres vierten Jahrhunderts in eine vielfach beneidens- 
werthe Lage gebracht. Die Frequenz derselben hat sich in dem 
genannten Zeitraum von ungefähr 500 Studirenden langsam, 
stetig und darum Vertrauen auch für künftige Erfolge er- 
weckend auf ungefähr 1000 gehoben. Die alte Klage, dass 
Tübingen in einem Winkel Deutschlands verkümmere, während 
der Strom des nationalen Lebens fast nur die in der Mitte des 
Reichs gelegenen sächsischen Universitäten berühre, ist völlig 
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verstummt. Der Strom des nationalen Ij:bens fiihrt im Gegen-- 
theil den Norddeutschen mehr und mehr in den schönen Süden 
herab; und die Universität Tübingen steht nach Alledem heute 
in so frischer Blüthe, wie etzva nur in jenen rührigen Jugend- 
jahren, als nach den Wirreii der Reformationszeit Herzog 
Christophs einsichtige Verwaltung den Grund legte für den 
glücklichen Zustand der hohen Schule, deft wir beim Säcular- 
feste des Jahres 1578 kennen gelernt haben. 
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